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  Prolog

  Freiheit


  Silberne Regenschleier stürzten in die Schlucht zwischen den Hochhäusern. Überall flimmerte Licht, brandete Neon gegen die Abenddämmerung, blitzten und blinkten Werbungen an Hochhäusern und in Schaufenstern. Autos hupten und bremsten. Quietschende Reifen und laute Rufe dröhnten ihm in den Ohren. Der Mann auf der Straße wich zur Seite aus, auf den grauen, breiten Gehweg. Er stand still, als der Verkehr weiterging und die Autos wieder ihren gewohnten Weg nahmen.


  Während der Regen seine Kleidung durchdrang, schloss er die Augen und atmete die Luft der Großstadt. Hierhin hatte seine Magie ihn gebracht. Das war der Ort, an dem er Verbündete finden würde und seine Rache üben konnte.


  Ihm war, als höre er die Gedanken der Menschen; Tausend wispernde Stimmen, gefangen im Alltag, auf der Jagd und auf der Flucht. Getrieben von Sorgen und Nöten, wussten diese Leute wenig über sich und das dunkle Leben dieser Stadt. Sie waren nur ein winziger Teil, ein Tropfen im Meer der Metropole, die alles übertraf, was er je an Städten gesehen hatte. Pulsierend, lebend, von alten und neuen Zaubern erfüllt. Durchdrungen von Geheimnissen der Vergangenheit und der Vermischung zweier Welten.


  Ja, das ist der richtige Ort. Voller Möglichkeiten.


  Lange genug hatte er sich in Sizilien versteckt. Im Verborgenen hatte er sich erholt und sein neues Sein ergründet. Seine Hand berührte die Mitte seiner Brust in der Nähe seines Herzens. Es war ihm, als habe sie dort gesessen, die Seele, die man ihm geraubt hatte. Der goldene Funken, den er schmerzhaft vermisste.


  Wieder sah er sich in Bandorchus Gemach, spürte die entsetzliche Pein, das Reißen und Zerren, das ihn in den Wahnsinn stürzte und ihm Schreie entlockte, die ihm fremd waren.


  Die Dunkle Königin hatte seine Seele gierig getrunken. Als sie satt gewesen war, war sie gegangen. Sie hatte ihn in ihren Gemächern liegen lassen und ihn vergessen. Vermutlich hatte sie geglaubt, er sei tot, doch das war er nicht.


  Untot. Seelenlos. Ein Magier. All das mochte auf ihn zutreffen, aber tot war er nicht. Trotz der schrecklichen schwarzen Leere in seiner Brust fühlte er sich lebendiger als jemals zuvor. Er war stark, vielleicht der mächtigste Magier seiner Zeit auf Erden. Wie stark er wirklich war, musste er selbst erst ergründen. Damit wollte er noch an diesem Tag beginnen.


  Menschen strömten an ihm vorbei. Kleine, dunkelhaarige Männer in bunten Regenjacken oder mit aufgespannten durchsichtigen Kunststoffregenschirmen, Frauen mit abgedeckten Kinderwagen und Kinder in Schuluniformen, mit nassen Haaren. Sie alle betrachteten ihn verstohlen, musterten den gut aussehenden Mann im italienischen Anzug, der ohne Schirm im Regen stand, und hasteten schweigend weiter. Sie waren zu höflich, um ihn anzusprechen, zu sehr in ihrer Welt gefangen, die bald die seine sein sollte.


  Ich werde in ihre Wünsche und Ängste eindringen. Ich werde sie lenken und über sie herrschen, ohne dass sie es auch nur bemerken!


  Ja, das war der richtige Ort. Ein zarter Ton schwang in seiner Nähe, unhörbar für Menschen. Er aber war kein Mensch mehr. Er war etwas anderes, Neues.


  Ich spüre Macht. Ich höre den Ruf der Magie.


  Der Conte del Cagliostro ging los. Zielstrebig schritt er durch den Regen. Kälte und Wind fühlte er nicht. Mit den Schuhspitzen stieß er achtlos matschige Herbstblätter beiseite, schob altes Zeitungspapier mit bedruckten Kanji-Zeichen davon und trat auf Werbezettel.


  Seine Füße trugen ihn dem Ziel entgegen. Er hätte die Augen nicht öffnen müssen, um es zu erkennen. Angezogen von magnetischen Linien, von silbernen Klängen, fand er den Weg zu einem schimmernden Pulsieren, das Macht verhieß. Dort würde er Antworten erhalten – und auf ein anderes mächtiges Wesen treffen, das er in den letzten Wochen und Monaten ausfindig gemacht hatte.


  Der Conte war kein Narr. Er wäre nicht über zwei Jahrhunderte hinweg ein Herrscher der Lagune Venedigs gewesen, wenn er seine Grenzen nicht gekannt hätte. Für seine Pläne brauchte er Verbündete. Er wollte Nadja Oreso, die Frau, die seinem Treiben in Venedig ein Ende gesetzt hatte. Und er wollte Dafydd, den Sohn Fanmórs, der ihm entkommen war und der durch seine Flucht die Pläne des Conte vereitelt hatte. Nur durch Dafydds und Nadjas Schuld war er – der Sohn eines berüchtigten, weltbekannten Magiers und Alchemisten – in die Hände der Dunklen Königin geraten. Er hatte Unsägliches erlitten. Doch nun war er frei. Niemand konnte ihn mehr aufhalten. Gemeinsam mit dem Geschöpf, das er jagte, würde ihm alles gelingen.


  Cagliostro trat auf ein hell erleuchtetes Theatergebäude zu. Das Haus wirkte niedrig zwischen den Hochhäusern, die es umgaben. Breite, rot schimmernde Kanji-Zeichen bedeckten den Sims des weißen Bauwerks mit den spitzen Giebeldächern. Der Schriftzug lag genau über dem Eingang mit seinen hohen Portalen aus Glas und Stahl. Mehrere weiße Treppenstufen führten hinauf. Die Vorhalle war leer, der Weg zur Kasse frei. Ein kleiner Japaner im Anzug stand von seinem Platz an der Kasse auf, als er den Conte zielstrebig in die Richtung des Bühnenraumes gehen sah.


  »Koko ha haite ikemasen!« Er wedelte mit den weiß behandschuhten Händen. »Sie können da nicht rein!«


  Cagliostro verstand die Worte. Seine magischen, untoten Sinne waren in letzter Zeit gestärkt worden.


  »Natürlich kann ich dort hinein. Und du wirst mich gehen lassen.« Nun erst drehte er sich um und sah dem Mann in die schwarzbraunen Augen. Sein Blick fiel in die Tiefen einer Seele. Seitdem er die seine verloren hatte, besaß er diese Gabe. Er konnte jedem Menschen in die Seele schauen und dessen Ängste und Sorgen, Wünsche und Hoffnungen erkennen. »Du wirst mich gehen lassen. Gehorche meinem Willen.«


  Zögernd blieb der kleine Mann stehen. Er starrte in Cagliostros Gesicht. Seine Lider sanken ein Stück hinab, und sein Gesicht wurde weich, die Züge nachgiebig.


  »Dô itashimashite«, murmelte er mit leicht offenem Mund. Er schien in Cagliostros Augen ein Wunder zu sehen. »Gerne. Wie Sie wünschen.«


  Der Conte lächelte gönnerhaft und ließ den Menschen stehen. Mit beiden Händen zog er die Türflügel an den goldenen Griffen auf und trat in den Zuschauerraum. Der Klang von Trommeln kam ihm entgegen, und ein anschwellendes Singen zog ihn in seinen Bann. Männerstimmen, die mit dem Klang ihrer Stimmbänder experimentierten und einen Chor bildeten. Es roch nach Schweiß, teurem Parfüm und altem Holz. Über dreihundert Menschen saßen im Parkett dicht aneinandergedrängt in rot bespannten Stühlen.


  Entschlossen trat der Conte auf den Mittelgang. Leises Murmeln breitete sich wie eine Welle im Zuschauerraum aus. Leute sahen sich nach ihm um und wiesen mit den Fingern auf ihn. Cagliostro störte sich nicht daran. Mit festen Schritten trat er den Gang hinunter, hin zur laufenden Aufführung. Dort schwang er sich mit einem gewaltigen, für Menschen unmöglichen Satz hinauf in das Zentrum der Bühne. Der Chor verstummte. Das Gemurmel wurde lauter. Protestrufe stürmten auf ihn ein.


  Ihr werdet eure Stimmen senken und Demut lernen!


  Der untote Magier betrachtete das Bild, das sich ihm bot. Vor ihm stand ein Schauspieler mit schwarzblauem Brokatgewand und einer Geistermaske. Daneben verharrte der Hauptdarsteller, ein dünner Japaner, der ebenfalls eine Maske und ein teuer gewirktes Gewand aus Seide und Brokat trug. Beide Männer starrten Cagliostro unschlüssig an, wirkten überfordert. Eine derartige Ungeheuerlichkeit war ihnen während einer laufenden Vorstellung sicher noch nicht untergekommen.


  Cagliostro betrachtete die Maske des Totengeistes. Er spürte seine eigene Aura, die ihr Übriges tat, die Menschen auf der Bühne zu lähmen. Schreckerstarrt fühlten sie die Anwesenheit des Übernatürlichen, des Tödlichen, das unter sie gekommen war.


  Der Magier griff nach der Maske. Er fand all die Magie in sich, die er seit dem Verlust seiner Seele bereits erkundet hatte. Auch in der Menschenwelt konnte er Wunder wirken. Besonders die Levitation fiel ihm leicht. Sie flog ihm zu. Er konzentrierte seinen Willen und löste die Knoten der Bänder, die die hölzerne Maske hielten. Mit der Kraft seines Geistes ließ er die Maske des Mannes von dessen Gesicht schweben. Nur ein winziges Stück, doch es genügte, um den gesamten Zuschauerraum verstummen zu lassen.


  Hinter sich nahm Cagliostro eine andere Aura wahr. Sie befand sich im Auditorium, keine zehn Meter entfernt. Ein machtvolles altes Wesen war auf ihn aufmerksam geworden.


  Mit einer weichen Bewegung nahm Cagliostro die schwebende Maske in die Hand. Er setzte sie auf sein Gesicht und drehte sich ganz zum Publikum um. Sein flammender Blick brannte aus den Augenlöchern der weißen Maske mit den verzerrten Zügen und den wirren schwarzen Haaren hervor und traf auf den anderen, der sich im Publikum erhoben hatte.


  Der andere streckte seine Macht nach ihm aus, wollte seine Geheimnisse ergründen und seinen Geist zu einem offenen Buch machen. Doch Cagliostro schützte sich. Er erschuf eine geistige Wand, die stark genug war, um den Willen des Angreifers zurückzuschleudern. Zufrieden sah er, wie das Wesen schwankte und ein Laut der Verblüffung aus seinem Mund wich.


  Das Warten hat sich gelohnt. Ich bin stark. So stark, wie ich es immer erträumte.


  Langsam trat er an den Rand der hölzernen Bühne. Die Tonplatten unter den Brettern verstärkten den Laut seiner Schritte. Atemlos starrten die Menschen ihn an. Sie waren im Bann seines Blickes, hingen an jeder seiner Bewegungen. Ein Gefühl von Macht und Freiheit durchströmte ihn. Endlich kam die Zeit der Gegenwehr. Endlich würde er zurückschlagen und es all jenen heimzahlen, die sich seinen Plänen widersetzt und ihn gedemütigt hatten.


  »Meine Seele habe ich verloren. Doch mein wahres Sein beginnt erst in diesem Augenblick.«


  Er öffnete den Mund unter der Maske und lachte.


  1 Reich der Flammen


  Nadja Oreso verharrte und lauschte. Von irgendwoaher ertönte Musik – leise, gurgelnde Stimmen, als aob unter Wasser jemand sänge, und begleitet von dumpfem Trommelschlagen. Aus welcher Richtung die fremden Klänge kamen, vermochte sie nicht zu sagen. Nadja stand im dichten Nebel, konnte kaum die Umrisse der nahen Bäume erkennen. Noch hatte sie den Ausgang des Portals nicht erreicht. Wenige Schritte trennten sie vom endgültigen Übergang in die japanische Anderswelt. Sollte sie die Richtung ändern? Ging das überhaupt?


  Die junge Frau berührte verunsichert ihren Bauch. Wäre Talamh bei ihr, hätte er ihr vielleicht helfen können, aber ihr Sohn war weit fort, im Baumschloss bei Pirx, Grog, Regiatus, der Blauen Dame und beim Riesen Fanmór, der zugleich Talamhs Großvater war. Ihr Sohn hatte sich entschieden, dortzubleiben, um als rettender Anker den Verfall Earrachs aufzuhalten.


  Keine zehn Schritte von zu Hause entfernt, und schon bin ich völlig überfordert, schimpfte Nadja mit sich. Sie hatte sich im Baumschloss erholt und sich dort wohlgefühlt. Sicher und geborgen. Doch die Umstände trieben sie fort. Ihr gerade erst geborener Sohn hatte sie auf diese Reise geschickt und sie gebeten, nach David und Rian zu suchen.


  Talamh. Ich vermisse dich schon jetzt. Nadja dachte an sein kleines Gesicht, die dunklen blauschwarzen Augen, die einem samtigen Nachthimmel glichen, die goldene Haut und den Geruch nach Frühling, den er verströmte. Talamh war kein gewöhnliches Kind, selbst für Elfen, und so jung er auch sein mochte, ein kleiner Teil von ihm war sich darüber bereits im Klaren.


  Du bist stark, mein Sohn. Du trägst deine Verantwortung. Also will ich es auch tun. Entschlossen trat Nadja aus dem Portal, hinein in eine Welt, die nur aus Nebelschleiern zu bestehen schien. Zumindest fühlte der Boden unter ihren Füßen sich fest an, obwohl ihre Füße ihn nicht berührten. Unter ihr befand sich ein riesiger Trittstein. Der nächste Stein war gerade noch im Nebel auszumachen.


  Nach diesem wird wieder einer kommen, dachte Nadja, um sich selbst Mut zu machen. Sie ging vorwärts. Unheimliche Geräusche ließen sie zusammenzucken. Es knackte und knarrte in den mächtigen Stämmen der Ahornbäume. Irgendwo schrie ein Tier, dunkel und Unheil verkündend. Regen setzte ein. Feine Tropfen durchdrangen den Nebel, fielen zu Boden und bildeten neuen Dunst. Verbissen folgte Nadja dem verschlungenen Pfad aus Steinen, der sich durch das feuchte Gras wand. Endlich gelangte sie an eine Stelle, an der der Nebel sich lichtete. Haushohe Bäume in Dunkelgrün, Rot und Gold ragten um sie auf. Sie erkannte ein schroffes Gebirge mit mehreren vulkanischen Bergen, aus deren Spitzen Qualm drang. Lodernde Flammen schossen aus einigen der Krater hervor und färbten das diffuse Licht unter den Nebelschleiern blutrot. Nebel bedeckte die Sonne, und keiner der Vulkane warf einen Schatten.


  Ein silberroter Vogel landete vor ihr und sah mit großen Augen zu ihr auf, ehe er sich wieder von dem schwarzbraunen Trittstein abstieß und zwischen den Ästen der im Wind wispernden Bäume verschwand.


  »Das also ist Bóya«, murmelte Nadja. Fanmór hatte ihr ein Portal geöffnet, damit sie Hilfe in der japanischen Anderswelt finden konnte. Aufgrund ihres visionären Traumes hegte Nadja die Befürchtung, dass Cagliostro irgendwie in Verbindung mit dem Verschwinden der Zwillinge stand, wenngleich ihr noch kein Zusammenhang bewusst war.


  Nadja erinnerte sich nur zu gut an ihre Genugtuung, als sie erfahren hatte, dass der unmenschliche Conte sich in der Gewalt der Dunklen Königin befand. Diese Strafe hatte sie dem Monster von Herzen gegönnt! Der Conte hatte David – und viele Elfen vor ihm – gefangen gehalten und sich an seiner Magie und Kraft bereichert.


  Sie schauderte. Nach der Auflösung des Schattenlandes war der seelenlose Untote, der sich nun Cagliostro nannte, entkommen. Nicht auszudenken, was er mit David und Rian anstellte, falls er sie tatsächlich in seiner Gewalt hatte ...


  Hastig eilte sie weiter, sah sich suchend um. Fanmór hatte eine Herrscherin erwähnt, die Bóya regieren sollte. Aber warum hatte er das Portal nicht direkt vor ihrem Palast geöffnet? Nadja runzelte die Stirn. Es war weit und breit kein Palast oder Schloss zu sehen. Nur Bäume, gigantische Bäume in allen Farben des Herbstes. Ein farbenfrohes Reich der Fantasie mit zartbunten Schmetterlingen und Käfern, die die Luft erfüllten. Zahlreiche Vögel und Eichhörnchen huschten durch das Geäst.


  Und doch schien der traurige Klang einer dunklen Flöte alles zu durchdringen. In dieser Gegend regierte der Verfall. Es roch modrig, welke Blätter bedeckten das Gras. Nirgends erblühte neues Leben. Trotz all seiner Schönheit war dieses nebelerfüllte Reich dem Untergang geweiht und wartete schweigend auf den ersten Schnee des Winters.


  Sie liegt im Sterben, diese Welt. Mehr noch als das Reich der Sidhe Crain. Im Baumschloss hatte Talamhs Anwesenheit Wunder bewirkt. Die Bäume trieben aus. Kleine Blüten öffneten zaghaft ihre Knospen. Nadja vermochte nicht zu ergründen, wie groß Talamhs Macht war und woher sie rührte. Doch es stand außer Frage, dass ihr Kind, das man den Sohn des Frühlingszwielichts nannte, zumindest zeitweise den Einzug der Zeit aufhalten konnte.


  Sie stieß einen kleinen Ast vor ihrem Gesicht aus dem Weg und zog die Jacke enger um ihre Schultern. Inmitten dieser nebelumhüllten Baumriesen fühlte sie sich verloren. Weiter folgte sie dem Weg und tauchte in den Wald ein, immer einen Trittstein nach dem anderen nehmend. Die Steine hoben sich deutlich gegen das silberne und dunkelgrüne Gras ab.


  Irgendwohin muss der Weg ja führen. Erst als sie erneut Musik zu hören glaubte, blieb sie stehen. Da war er wieder: der Klang gurgelnder Stimmen, ein singender Wasserfall und Trommeln. Plätscherte da nicht tatsächlich Wasser ganz in ihrer Nähe?


  Wo Trommeln sind, muss auch jemand sein, der sie schlägt. Nadja verließ den Weg aus Trittsteinen und folgte dem Klang zwischen den Bäumen. Ein dünner, steinloser Pfad schlängelte sich durch silbernes Gras und violettrote Sträucher. Beeren aller Art und Formen wuchsen darauf, doch obwohl Nadja als Talamhs Mutter inzwischen in der Anderswelt essen durfte, ohne für immer dortbleiben zu müssen, hielt sie sich zurück. Diese Beeren sahen fremd aus. Einige wirkten giftig in ihrer unnatürlichen grüngelben Färbung.


  Alles um mich ist wie das Herbstbild eines Kindes, das zu viele Farben benutzt hat.


  Nadja folgte dem lauter werdenden Trommeln. Auch das Geräusch von Wasser, das gegen Felsen schlug, verstärkte sich. Als sie auf dem schmalen Pfad zwischen zwei goldgelben Ginkgobäumen hervortrat, blickte sie verwundert auf einen großen See mit rauschendem Wasserfall. Aus einer Höhe von über sechzig Metern floss das Wasser über schroffes schwarzes Gestein. Rauschend und mit hellgrüner Gischt fiel es in das braungrüne Steinbecken vor ihren Augen.


  Eine Weile war Nadja so fasziniert vom Anblick der tosenden Wassermassen, dass ihr das Wichtigste entging. Sie stutzte. Wo ist die Musik hin?


  Außer dem Rauschen des Wassers war nichts zu hören. Sie stand allein vor diesem See, der keinen oberirdischen Abfluss zu haben schien. Ahorne, Ginkgobäume und Azaleenbüsche rahmten den größten Teil seines Ufers. Nur der schmale Streifen, an dem Nadja stand, war erdig und von schlüpfrigem Moos bewachsen. Es roch verlockend, frisch und feucht.


  Wenigstens kann ich etwas trinken, dachte Nadja. Sie war durstig und ging auf das Wasser zu. Auf einmal hörte sie hinter sich das Knacken von Ästen. Alarmiert fuhr sie herum.


  Verdammt, was ist das? Ihre Augen weiteten sich. Fünf dunkle Gestalten huschten auf allen vieren aus den Büschen. Sie bewegten sich parallel zu Nadja und stießen ein dumpfes Knurren aus. Auf den ersten Blick wirkten sie wie Hunde mit feinem Fell und spitzen, langen Zähnen, die aus den geöffneten Mäulern ragten. Doch im Gegensatz zu Hunden hatten sie einen dickeren, buschigen Schwanz; ihr Fell hatte die braun-weiße Färbung eines Marders, und die breiten und krallenbewehrten Pfoten wirkten wie die kleiner Bären. Sie stießen kehlige Laute aus und kamen langsam näher. In ihren braunen Augen glühte es rot. Nadja erkannte beunruhigt, dass die Tiere größer zu werden schienen, während sie sich näherten.


  Was jetzt? Nadja sah sich um. Langsam wich sie zurück. Ich könnte versuchen, auf einen Baum zu klettern, aber die Biester sehen aus, als würden sie auch vom Klettern etwas verstehen – bei den Krallen ...


  Trotzdem versuchte Nadja nach links zu gelangen, zu einem kräftigen alten Ahornbaum, der sich im Zwielicht erhob. Sie wurde von einem der Tiere abgedrängt. Über den rot funkelnden Augen erkannte sie acht winzige Hörner, die dem Tier aus der Stirn sprossen. Ob das bösartige Kobolde waren? Wesen wie der Kau oder Cor? Ihr Herz schlug schneller. Gleichzeitig stieg Wut in ihr auf. Sie sah sich gehetzt um und entdeckte einen großen Stock, mit dem sie sich verteidigen konnte, falls sie es nicht mehr bis zum Baum schaffen sollte. Mit einem beherzten Satz sprang sie auf den schweren Ast zu, hob ihn mit beiden Händen vom Boden auf und hielt ihn schützend zwischen sich und die Feinde.


  Sie erinnerte sich an die Worte ihres Ausbilders, bei dem sie einst Selbstverteidigung und Aikido gelernt hatte. Immer die Linie schützen. Die Linie zwischen dir und dem Feind!


  Adrenalin und Zorn durchfluteten sie. »Haut ab! Ich muss David retten! Ich habe keine Zeit für alberne Spiele! Wenn ihr mir nicht helfen wollt, verzieht euch!«


  Die Augen des vordersten Marderkobolds blitzten hell auf. Er gurgelte etwas, das fast wie eine Sprache klang. Dabei kam er näher. Langsam richtete er sich auf die Hinterbeine und streckte die Vorderläufe bedrohlich aus. Er reichte Nadja bis zur Brust. Das Maul mit den spitzen Zähnen öffnete sich bedrohlich.


  Nadja zögerte nicht. Sie schlug mit aller Macht zu!


  Das Wesen wich nicht aus. Es sprang vor und biss nach dem armdicken Ast. Obwohl es das Holz kaum mit dem Maul umschließen konnte, splitterte der dicke Stock an der angegriffenen Stelle in tausend Stücke. Nadja wich zurück.


  Auf den Baum! Sofort! Sie hielt noch immer ein Reststück des Astes in den Händen. Es war zu kurz, um ihr wirklich Schutz zu bieten, aber besser als nichts. Bei dem Gedanken an das, was diese Biester mit ihren Armen und Beinen machen konnten, wurde Nadja übel.


  Sie erinnerte sich an Fabios Worte. An den Rat, einen Gegner mit Worten zu verwirren. Ein Stich durchfuhr sie. Papa, warum kannst du nicht mehr hier sein? Ihr war, als würde sie seine Stimme an ihrem Ohr hören. »Komm schon, cara, du bist doch sonst keine Heulsuse.«


  Entschlossen hob sie den Stock. »Hört mal, ihr hässlichen Marderköpfe! Ich werde erwartet! Außerdem stehe ich unter dem Schutz von Fanmór, und das ist ein ziemlich mächtiger König. Er kann richtig ungemütlich werden, wenn ihr versteht, was ich ...« Sie stockte.


  Hinter ihr huschte ein weiteres Tier zwischen sie und den See, und es stellte sich genau vor den Baum – vor Nadjas Fluchtpunkt! Aus den Augenwinkeln betrachtete sie das sonderbare Geschöpf. Es schien nur aus Falten zu bestehen! Massige, mit schwarzbraunem Fell überzogene Fettröllchen gaben dem Ding ein tollpatschiges Aussehen. Plumpe Füße, die im Verhältnis zum Leib viel zu groß wirkten. Der Körper war der eines Hundes, der Schwanz der eines Löwen. Das Gesicht ähnelte dem eines jungen Shar Pei und war vor lauter Hautfalten kaum zu erkennen. Irgendwo zwischen den Schwabbeln mussten die Augen sitzen.


  »Todarduarkansee!«, brachte das Geschöpf mit kehliger Stimme hervor. Drohend hüpfte es in die Höhe, als wolle es Nadja klarmachen, dass sie auf gar keinen Fall an ihm vorbeikam.


  Sie sah noch einmal nach vorne, zu den fünf Marderkobolden mit den Hörnern und den rot funkelnden Augen. »Du wirst mich nicht davon abhalten, meinen Baum zu erreichen, Faltensack!«


  Sie schwang den Stock, sprang herum und schlug dem kleineren Geschöpf hart gegen die Seite. Erschrocken fiepend sprang das Wesen von ihr fort. Nadja rannte los. Jede Sekunde zählte! Sie warf den Stock weg, damit sie die Hände zum Klettern frei hatte.


  Sie hatte den Stamm gerade erreicht, als etwas ihren Rücken traf. Nadja schrie auf und stolperte. Ihre Füße, die den Boden ohnehin kaum berührten, rutschten über das feuchte Elfenmoos. Sie verlor den Halt, schlitterte ein Stück und wurde über die Uferböschung katapultiert. Dort, wo die Krallen des Marderkobolds sie getroffen hatten, brannte ihr Rücken wie Feuer. Platschend stürzte sie ins Wasser und bemerkte entsetzt, dass der See steil abfiel. Sie sank wie ein Stein in die Tiefe. Über sich konnte sie den verschwommenen Umriss eines spitzen Mardergesichtes mit Hörnern und rot funkelnden Augen sehen. Verzweifelt versuchte sie nach oben zu gelangen; ihre Arme ruderten heftig, doch da packte sie etwas von unten und hinderte sie am Auftauchen.


  Verflucht, was ist das? Was ist da unter mir? Lautlos schrien ihre Lungen nach Sauerstoff. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Und während sie hinab in eiskalte Schwärze sank, hörte sie ihn erneut: den gurgelnden Gesang, hypnotisch und befremdend, begleitet von dumpfen Trommeln. Auf dem Grund des Sees schlugen sie einen majestätischen Takt.


  Die Töne umhüllten sie wie ein Fangnetz, zogen sie in die Tiefe. Nadja strampelte mit den Beinen, doch anstatt Auftrieb zu gewinnen und dem Bann zu entkommen, ging es immer noch mehr nach unten. Goldenes Licht glomm auf und erleuchtete eine bizarre Welt unter Wasser. Aus höhlenartigen Behausungen schwangen sich dunkelgrüne Kobolde, die aussahen wie eine Mischung aus Amphibien und Reptilien. Ihre Gesichter waren die von Fröschen, die kräftigen Unterbeine ähnelten denen der Krokodile; einzig die Schultern und Arme wirkten menschlich. Und die Wesen kamen Nadja entgegen. Schon waren zwei bei ihr, und Nadja fühlte ihre glitschigen Hände mit den vier kurzen Fingern und den Schwimmhäuten nach ihr greifen.


  Lasst mich in Ruhe! Geht weg! Verzweifelt trat und schlug sie um sich. Das Wasser verlangsamte jede Bewegung, dennoch gelang es ihr zumindest, ein Stück weit nach oben zu schwimmen. Es war, als hätte der Anblick der Wasserwesen einen Teil des Banns gebrochen, der sie in die Tiefe zog.


  Atmen! Ich muss atmen! In Panik schlug sie nach einem Froschkobold, der seinen Arm um ihre Hüfte schlang, und sah ein helles Leuchten in seinem Gesicht. Ohne nachzudenken, griff sie zu. Ihre Finger umschlossen einen festen Gegenstand, der in morscher Haut saß. Als sie die Hand zurückriss, stieß der Froschkobold einen gequälten, gurgelnden Schrei aus und ließ sie los. Auch die anderen wichen vor Nadja zurück. Sie umklammerte den harten Gegenstand in ihrer Hand, so fest sie konnte, und ruderte erneut mit den Armen.


  Endlich stieg ihr Körper in die Richtung des diffusen Lichtes über ihr auf. Angsterfüllt sah sie hinunter zu den Kobolden, die verzerrte, wütende Laute von sich gaben. Vor ihnen trieb der augenscheinlich leblose Körper des Geschöpfes, dem Nadja den harten Gegenstand aus der Stirn gerissen hatte. Durch das Wasser stoben Lichtfunken, als zwei der Wesen Nadja nachsetzten.


  Lieber die Marderkobolde als dieser Albtraum! Nadja verdoppelte ihre Bemühungen. Zugleich spürte sie vier stummelige Finger an ihrem Knöchel. Die Luft in ihren Lungen war aufgebraucht, und schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.


  Zu spät! Ich schaffe es nicht mehr! Nadja fühlte kalte Verzweiflung und eine nahende Ohnmacht. So kurz von der rettenden Luft entfernt drohte sie zu scheitern. Sie wollte schreien und schluckte giftgrünes Seewasser. Da packte jemand von oben ihren Arm. Eine große Kraft katapultierte Nadja in die Höhe, entriss sie dem Froschwesen. Ihr Kopf brach durch die Wasseroberfläche, und sie sog gierig die Luft ein, hustete und würgte Wasser in einem Schwall hervor. Vor ihrem verschleierten Blick ragte ein spitzohriger Mann in schwarzer Rüstung auf, der sie zu sich hochzog. Der Elf stand auf dem See. Er war ungewöhnlich bleich, die Haut kalkweiß, nur ein schmaler Strich in der Mitte seiner Unterlippe schimmerte dunkelrot.


  »Tschotor Samimasan«, sagte er in höflicher Tonlage.


  Während er Nadja auf seine Arme nahm und über den See trug, versuchte sie zu ergründen, was das hieß. Die Laute der Elfensprache waren nicht so bedeutend. Wichtiger war die Botschaft, die sich einem konzentrierten Zuhörer mit Elfengehör von selbst entfalten konnte.


  Ich glaube, er hat Entschuldigung gesagt, erkannte sie verblüfft.


  »Danke«, brachte sie hervor, als der Fremde sie sicher auf das moosbewachsene Ufer setzte. Die Marderkobolde waren verschwunden. »Was waren das für Geschöpfe?«


  »Kappa«, antwortete der hochgewachsene Mann mit den hüftlangen schwarzen Haaren. Hinter seinen Schultern ragten die Griffe zweier Schwerter auf. Die Züge in seinem Gesicht wirkten streng und für elfische Verhältnisse grob. Seine Iris hatte die Farbe von tiefbraunem Holz.


  Er scheint sehr alt zu sein. Seine Augen wirken, als hätten sie die Anfänge der Welt gesehen.


  Hinter ihnen teilte sich das Wasser, und einer der algengrünen Kappa stieß an die Oberfläche. Nadja hörte ein Knurren neben sich. Der Faltensack war wieder da. Das Geschöpf warf sich mit den breiten Pranken voran ins Wasser, dem Kappa entgegen. Es winselte und fiepte, als sein Kopf unter Wasser gezerrt wurde.


  »Was ist das für ein Ding? Ein Hund? Gehört der zu dir?«


  »Kush? Kush ist ein Shishi. Er gehört zu mir.«


  Schon immer hatte Nadja ein großes Talent für Sprachen gehabt und sich inzwischen so häufig in Anderswelten bewegt, dass sich ihr Gehör schnell anpasste. Das war eine der angenehmen Begleiterscheinungen des elfischen Erbes. Sie schüttelte sich und wrang ihr kastanienbraunes Haar aus. »Solltest du ihm nicht helfen? Es wirkt so, als habe er Probleme.«


  Wie um ihre Worte zu unterstreichen, stieß der Shishi im Wasser einen hohen quietschenden Laut aus, der nicht zu seiner kehligen Stimme passte. Dieser Kush kämpfte verzweifelt. Wasser spritzte nach allen Seiten.


  »Unkraut vergeht nicht«, sagte der hochgewachsene Elf gleichmütig. »Kush kommt, wenn er mit Spielen fertig ist.« Er wies auf ein schwarzes Pferd von schlankem Wuchs. Auch aus seiner Stirn wuchsen kleine Hörner, ähnlich denen der Marderkobolde.


  »Was waren das andere für Wesen?«, fragte Nadja. »Und wer bist du?« Sie folgte dem Elfen in der schwarzen Rüstung.


  Der Brustpanzer wies an den Schultern das stilisierte Zeichen zweier Falkenschwingen auf, und das Unterkleid des Ritters bestand aus einem weiten Hosenrock, über den die Rüstung fiel. Die Ärmel unter dem Panzer hatten breite Aufschläge. Auf Schmuck verzichtete der Elf gänzlich. Nadja fiel das schwarze Band an seinem Handgelenk auf, als er ihr auf das Pferd mit den Hörnern half. Es war an den Enden zusammengeknotet.


  Wie ein vertrocknetes Cairdeas, dachte sie schaudernd und berührte Davids Band an ihrem Arm.


  Der Elf redete leise auf das Pferd ein, das große Angst vor Nadjas Schatten zeigte. Kein Wunder – nichts sonst in der Elfenwelt besaß einen Schatten. Erst nachdem er einige weiche, fremde Laute ausgestoßen hatte, beruhigte sich das Tier.


  »Die Wesen, die dich zuerst angriffen, waren Marder-Oni. Sie sind Treiber. Hinterlistige feige Biester, die den Kappa dienen. Kappa sind Portalbesetzer. Sie lassen sich gerne in der Nähe von Portalen in Flüssen und Seen nieder. Am liebsten lauern sie Grenzgängern auf, denen Bóya fremd ist. Sie locken sie mit ihrem Gesang zu sich, holen sie in ihr Reich und machen sie zu ihren Sklaven. Die magische Flüssigkeit in ihrem Hirn hilft ihnen dabei.«


  Aus dem Wasser kamen platschende Laute gemischt mit einem hellen Kläffen und einer kehligen Stimme. »Grrr! Jetzt haut endlich ab! Lasst los!« Der Shishi sprang an Land und schüttelte sein Fell, dass die Hautfalten wackelten. »Wasser! Ich hasse Wasser. Warum muss es immer wieder Wasser sein?« Er sah Nadja treuherzig an. »Bist du unverletzt, Mutter der Hoffnung?«


  Mutter der was? Trotz des ausgestandenen Schreckens musste Nadja grinsen. Diese Elfen in Bóya waren ausgesucht höflich zu ihr. Wirkte sich Talamhs Schutz immer noch auf sie aus?


  »Ja, danke, Kush. Ich bin unverletzt.«


  »Was hältst du da in der Hand?«, unterbrach der Kriegerelf. Inzwischen saß Nadja auf dem Pferd und konnte auf ihn hinabsehen. Zögernd öffnete sie ihre Faust. Darin lag ein dunkelgrüner Edelstein. »Ich habe das hier dem Kappa weggerissen, der mich angriff.«


  Der Elf sog scharf die Luft ein. »Ein Kappa-Auge! Sie sind ungemein wertvoll! Man kann damit nahezu jegliches Gift neutralisieren. Kein Wunder, dass die Gemeinschaft so erzürnt ist. Lasst uns reiten.« Er schwang sich hinter Nadja auf das Reittier, und sie setzten sich in Bewegung. Kush lief hechelnd neben ihnen her, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Aus seinem schwarzbraunen Fell spritzten Wassertropfen.


  Auch Nadja war klatschnass, und die Kälte drang allmählich bis auf die Knochen. Ihr Begleiter schien es zu merken, denn von einem Augenblick zum nächsten spürte Nadja eine angenehme Wärme in ihrem Rücken, die von dem Kriegerelfen ausging.


  »Du schuldest mir noch immer deinen Namen«, sagte sie herausfordernd.


  »Verzeih, Mutter Talamhs.« Der Elf sprach dicht an ihrem Ohr. Seine Stimme war angenehm wie der Wind in den Bäumen oder das Gurgeln eines klaren Baches. »Mein Name ist Naburo. Ich bin der oberste General meiner Kaiserin, Tenna Amuyana-tudori-sa-kara. Meine Herrin sandte mich aus, dir am Portal entgegenzukommen und dich auf meinem Pferd nach Aizu-Wakamatzu zu bringen, doch als ich zum Portal kam, warst du nicht mehr dort. Also suchte der Shishi deine Spur und fand dich schließlich vor mir in der Falle der Marder-Oni und Kappa.«


  »Dann hab doppelt Dank für die Hilfe«, sagte Nadja förmlich. »Mein Name ist Nadja Oreso, kurz Nadja. So nennt man mich in der Menschen- wie in der Anderswelt.« Dieser Elf verunsicherte sie. Ein Krieger und General. Einer, der einen hohen Rang hatte und wenig sprach, wenn man ihm nicht gerade alles aus der Elfennase zog.


  Aber ich hatte es in der Elfenwelt schon mit ganz anderen Geschöpfen zu tun, dachte sie, um sich Mut zu machen, und seufzte. Warum bin ich derzeit nur so leicht zu verunsichern?


  »Sind alle Elfen dieser Gegend so hellhäutig?«, fragte sie, um sich abzulenken.


  »Ja. Alle menschenähnlichen Elfen haben sehr blasse Haut. Über Bóya hängt der Dunst der Nebel und Vulkane. Wir lieben ihn und schätzen ihn mehr als die Sonne, denn er verbreitet eine geheimnisvolle, romantische Stimmung. Die Welt versinkt und existiert nur in ihrer Andeutung weiter, so wie die Kunst der Menschen und Elfen dieses Inselreiches.«


  Das waren doch mal einige längere Sätze. Nadja fühlte sich gleich besser. Dieser Naburo schien in Ordnung zu sein. Sie richtete sich auf dem Pferderücken auf, als sie die Festung auf dem nahen Berg erblickte. Nadja hatte einen Palast erwartet, ähnlich wie im indischen Jangala oder bei den Crain. Doch dort stand ein wehrhafter Bau aus groben schwarzen Steinen, der von vielen Angriffen und Kriegen sprach. Wie eine lauernde Riesenspinne streckte er seine langen Ausläufer über die Bergkuppe.


  »Die Festung der Tenna?«


  »Aizu-Wakamatzu«, bestätigte der Elf. »Beeilen wir uns. Du wirst bereits erwartet.«


  Nadja hatte wenig Zeit, den eigentümlichen Bau zu bewundern, der zwar wehrhaft war, sich aber doch gänzlich von den ihr vertrauten Burgen in Europa unterschied. Am erstaunlichsten fand sie, dass die komplette Außenmauer bewohnt war. Dort lebten Krieger und alle möglichen exotischen Elfen, die Nadja verwundert betrachtete.


  Ich dachte, ich hätte in Earrach und im Reich des Maharadschas Rabin Dranath Takur, des Königs von Jangala, schon alles gesehen. Aber Japan ist derart abgeschieden und vom Festland getrennt, dass hier etwas ganz und gar Eigenes existiert.


  Am meisten faszinierten sie die vielen fliegenden Kobolde. Die Geschöpfe schimmerten in allen Farben des Regenbogens. Sie hatten lange spitze Ohren, die wie Antennen in die Höhe stachen, und kugelförmige Körper mit kurzen Ärmchen und Beinchen. Das Fliegen schien den Wesen von Bóya ebenso in die Wiege gelegt worden zu sein wie das Talent zur Unsichtbarkeit den Kobolden von Crain. Affenähnliche fliegende Geschöpfe erfüllten die Luft, unförmige Marderkobolde, die allerdings keine roten Augen hatten, Silberhörnchen und sonderbar zerknautscht wirkende winzige Bären, die nicht größer waren als Pirx. All diese Geschöpfe hielten in ihrem Tun inne, wenn sie Nadja kommen sahen, und senkten ihre Köpfe zu einer freundlichen Begrüßung.


  »Willkommen, Mutter von Talamh«, kam es Nadja wiederholt entgegen. Das ging ihr allmählich auf die Nerven.


  Naburo führte sie in das Innere der Burg. Sie eilten durch lange, dunkle Gänge, an deren Wänden die Bilder hingen, die Naburo bereits erwähnt hatte: Angedeutete Bäume und Berge aus goldener Tusche waren darauf zu sehen. Elfen gab es auf den Abbildungen nicht. Anscheinend war es an diesem Ort nicht üblich, sie zu zeichnen. Zwischen den Bildern standen hölzerne Waffenständer, die randvoll beladen waren mit japanischen Schwertern, Lanzen, Äxten und anderen exotischen Waffen. Nadja erkannte eine zweigliedrige, deren spitz gezacktes Metallende man an einer Schnur schwingen konnte wie ein Lasso. Ungewöhnlich waren auch die vielen mehrkantigen Waffen: dreieckige Klingen mit einem Haltegriff in der Mitte. Schwarz lackierte Truhen mit zart aufgemalten Pflaumenblüten erschienen ebenfalls regelmäßig an den Seiten des Ganges. So, wie es aussah, schätzten die Elfen Bóyas die Wiederholung.


  »So viele Waffen ... Steht ein Krieg bevor?«


  »Frage das die Herrscherin, Mutter Talamhs.«


  »Nadja. Ich sagte es schon: einfach Nadja.«


  »Wie du wünschst, Nadja.«


  In dem Moment fiel Nadja ein silberner Schemen auf. »Dort!« Aufgeregt zeigte sie auf das Ende des Gangs. Vor einer riesigen Flügeltür stand ein junges japanisches Mädchen in menschlicher Kleidung. Seine Umrisse flimmerten kurz auf und verschwanden. »Was war das?«


  »Wir nennen es eine Sichtung. Hin und wieder kommt das vor. Unsere Festung existiert in beiden Welten, musst du wissen. Sie liegt auf der menschlichen Seite im Bandai-San-Gebirge und wird noch heute von Touristen besucht. Oder vielleicht auch nur ihre Überreste. So genau weiß ich das nicht.«


  »Waren die Grenzen schon immer so verwoben?«


  Naburo schüttelte den Kopf. »Die Tenna hat die Grenzen getrennt, doch ihre Macht lässt nach. Je schwächer sie wird, desto öfter erblicken wir hier Rundohren.«


  Sie waren am Ende des langen Ganges angekommen. Der Elf stieß eine gewaltige, schwarz lackierte Flügeltür auf, die über und über mit Pflaumenblüten bemalt war. Aus dem Raum dahinter drang der Klang einer Laute.


  Nadja folgte Naburo in einen weitläufigen Saal, in dem alle Gespräche verstummten. Der Lautenspieler ließ sein ungewöhnlich aussehendes Instrument sinken. Elfen drehten sich aufmerksam um und musterten die Neuankömmlinge. Es waren Höflinge, fast alles menschenähnliche Wesen mit weißer Haut und in teuren Gewandungen aus Seide und Goldbrokat. Ihre schwarzen Augen glänzten im Licht zahlreicher Flammenbecken, die an den schwarzen Wänden des Saales standen. Zusätzlich verbreitete ein großes Oberlicht einen diffusen, schattenlosen Schimmer. Der Boden war mit dunkelroten Tatami-Matten belegt. Mehrere mit Drachen verzierte Säulen stützten das hohe Kuppeldach.


  Auf einem Thron, der aus einem einzigen grünen Edelstein geformt war, saß die Tenna Amuyana-tudori-sakara und blickte Nadja entgegen. Auch ihre Haut war weiß wie Alabaster, die Lippen nur an einem schmalen Stück der Unterlippe blutrot. Lackschwarze Haare waren kunstvoll mit perlenbesetzten Kämmen aufgesteckt. Das Gewand der Herrscherin übertraf die Kleider der Höflinge bei Weitem. Überall hatte man feuerrote Edelsteine eingewirkt, die sich von dem helleren roten Stoff absetzten und einen starken Kontrast zum Thronstuhl aus dunkelgrünem Malachit boten.


  Sie wirkt selbst wie eine Flamme, durchfuhr es Nadja. Ein Licht in der Dunkelheit.


  Die schönen Züge der Kaiserin waren herrisch, und doch lag eine sanfte Linie um ihren Mund, als sei ihr das Lächeln nicht fremd.


  Die Tenna machte eine abwehrende Geste mit der Hand, woraufhin sich ihre Höflinge erhoben und den Raum verließen. Mehrere junge Elfen standen von den mit Tatami belegten Stufen auf, die zum Thron hinaufführten. Nadja fiel eine besonders traumhaft schöne Elfe in einem Brokatgewand auf, das wie junges Gras schimmerte. Sie hielt einen zusammengeklappten weinroten Fächer in der Hand und trug eine Steckfrisur, die nicht minder aufwendig war als die der Tenna selbst.


  Auch Naburo zog sich zurück, und Nadja ging zögernd näher an den Thron heran. Die Tenna erhob sich und trat zwei Stufen herab. Überrascht bemerkte Nadja, wie klein und zierlich sie für eine Elfe war. Naburo schien zu den größten Elfen des Hofes zu zählen.


  »Sei mir willkommen in meinem Reich, dem Land der roten Sonne hinter Nebeln.« Die Stimme der Tenna klang weich, angenehm, doch Nadja konnte sich gut vorstellen, wie sie leise und scharf wurde.


  Sie ist ganz und gar eine Herrscherin. Wie Bandorchu.


  Nadja lächelte. »Ich bin Nadja Oreso. Ich danke Euch für die Einladung und den freundlichen Empfang, Tenna Amuyana-tudori-sa-kara.« Sie hatte sich den Namen gut gemerkt, wie sie es als Journalistin gelernt hatte.


  »Die Freude liegt ganz bei mir«, sagte die Tenna höflich. Nadja konnte nicht einschätzen, ob die Elfenkaiserin meinte, was sie sagte. »Dein Sohn Talamh ist wie ein Anker in der Finsternis. Vielleicht wird er das sinkende Schiff der Unsterblichkeit vor dem Untergang bewahren.«


  »Nun«, begann Nadja zögernd, ohne darauf einzugehen. »Ich nehme an, Ihr wisst bereits, warum ich zu Euch komme?«


  »Fanmór teilte mir mit, dass er nach seinen Kindern suchen lässt, die sich in meinem Reich befinden sollen. Doch ich konnte sie hier nicht ausfindig machen.«


  »Ich vermute, jemand hat sie in seiner Gewalt, vermutlich in der Menschenwelt. Ein Magier. Er nennt sich Cagliostro.«


  »Cagliostro«, wiederholte die Tenna gedankenschwer. Wieder konnte Nadja nicht erschließen, was sie dachte. Das weiße Gesicht der japanischen Elfe war wie eine Maske. Ausdruckslos.


  Wenn sie Gefühle zeigt, sind sie wie die Kunst dieses Reiches: angedeutet, flüchtig. Ich verstehe sie nicht. Nervös verlagerte Nadja ihr Gewicht von einem Bein auf das andere.


  Nachdem die Tenna die Thronstufen herabgekommen war, deutete sie auf einen prachtvollen lackierten Tisch, auf dem ein Obstkorb mit erlesenen Früchten stand. Daneben waren mehrere einfache Keramikschalen zu sehen sowie fünf Kannen, die süße Erfrischung versprachen. »Setzen wir uns, Nadja Oreso. Es gibt einiges, was ich dir berichten muss, ehe ich dich in die Menschenwelt senden kann, nach den Kindern Fanmórs zu suchen. Vielleicht kannst auch du mir behilflich sein.«


  Die Tenna ging auf den lackierten Tisch mit den filigranen Holzstühlen zu und hob die Hand. Zwei fliegende blaue Kobolde mit großen Schmetterlingsflügeln flatterten hinter einer Säule hervor und zogen artig die Stühle zurück, damit Nadja und die Kaiserin sich setzen konnten. Ein wenig verlegen nahm Nadja Platz. Im Gegensatz zur Tenna wurde sie nicht gern bedient. Dennoch genoss sie es, als die fliegenden Wesen mit kleinen blauen Händen klebrigen Fruchtsaft in die tönernen Schalen gossen, Früchte aufschnitten und sie auf einer kleinen Schale vor Nadja appetitanregend dekorierten.


  Beherzt griff sie nach einem Fruchtstück, das einem Mandarinenschnitz ähnelte.


  Die Tenna aß nichts. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, während sie sprach. »Du musst wissen, dass es in meinem Reich immer schon Krieg gab. Wir Elfen sind kein friedliches, sonniges Volk, das nur tanzt und Blumenkränze webt, doch das weißt du sicher. Auch im Reich der Crain gab es Kriege.« Sie verstummte kurz.


  Nadja nutzte die Zeit des kaiserlichen Monologs, um Hunger und Durst zu stillen.


  »Nun, bei uns war es nicht besser«, fuhr die Herrscherin fort. »Vielleicht sogar schlimmer. Immer wieder gab es Übergriffe der Elfen des Festlandes, und auch untereinander kämpfte jede Insel für sich. Besonders nach der Herrschaft Amaterasus, die als Göttin auf Erden wandelte und für einige Jahre die Menschen regierte, gab es Krieg. Ich selbst stamme von der Göttin ab, doch mein Vater war ein Elf. Hierzulande zeugten die Götter viele Kinder, die meisten davon Mischwesen. Jedes göttliche Kind glaubte, über Elfen und Menschen herrschen zu dürfen, und so kam es immer wieder zu Gräueltaten und Schlachten entsetzlichsten Ausmaßes. Erst vor wenigen Jahrzehnten deiner Zeit – ich denke, es müssen Jahrzehnte sein, vielleicht waren es auch Jahrhunderte – fand eine Schlacht gegen solche Mischlinge statt. Abtrünnige meines eigenen Hofes, die sich die Burg und ihre Bewohner untertan machen wollten. Viel Grauen kam an diesen Ort, doch dank Naburo und der Krieger der Sonne konnten wir den Angriff zurückschlagen.«


  Mit leisen Worten erinnerte die Tenna an jenen schicksalhaften Tag. »Die Mischlinge vergaben uns ihre Niederlage nicht. Noch immer stehen sie bereit, und zum ersten Mal seit dem Anbeginn ihres Seins drängt sie die Zeit. Sie wollen erneut angreifen und sind nun kurz davor. Ich weiß das, doch ich weiß weder, wo sie sich derzeit aufhalten, noch wer ihr Anführer ist. Ich vermute, dass sie sich geteilt haben. Das Heer ist auf Abruf bereit und wartet auf den Anführer mit seinem Führungsstab. Sie nennen ihren Anführer den Herrn der Furcht, den Meister der Albträume. Wer sich hinter diesem Namen verbirgt, weiß ich nicht.«


  Nadja unterdrückte den Wunsch, sich die Finger abzulecken. Die Früchte schmeckten saftig und sättigten auf eine angenehme, köstliche Weise. Einer der Kobolde reichte ihr eilfertig eine tönerne Schale mit Wasser und ein Tuch, um ihre verklebten Fingerspitzen zu reinigen.


  »Tenna«, begann sie zaghaft, nachdem sie sich die Hände gereinigt hatte. »Ich verstehe nicht, inwiefern ich Euch in diesem bevorstehenden Krieg helfen kann. Ich bin auf der Suche nach meinem Gefährten und seiner Schwester. Die Zeit bedrängt auch mich. Wenn ich recht habe und sie sich in Cagliostros Gefangenschaft befinden, zählt jeder halbe Tag.«


  Die Tenna nickte langsam. »Gewiss. Doch die Verbindung ist einfacher, als du vielleicht glauben magst, Nadja. Bisher hatten meine Feinde nicht genug Macht, mich zu stürzen. Das hat sich vor einigen Wochen allerdings geändert. Es geht das Gerücht die Runde, dass sie Unterstützung fanden. Ein mächtiger Magier kam nach Tokio, dessen Ankunft selbst ich spüren konnte.«


  »Cagliostro«, flüsterte Nadja. »Das also ist die Verbindung. Er macht gemeinsame Sache mit Euren Feinden!«


  Die Tenna machte eine bestätigende Geste. »Unentdeckt, im Verborgenen bereiten meine Feinde und dieser Magier einen Anschlag auf mich vor. Und sie kämpfen dort, wo ich es nicht wage, sie anzugreifen – in der Menschenwelt! In einem Reich, aus dem ich mich wie der Herrscher von Earrach schon vor langer Zeit zurückzog, als auch die letzten Götter in Dunkelheit wandelten. Fremd ist mir diese Welt geworden, voll von Veränderungen in Augenblicken und Stunden. Niemand aus meinem Reich findet sich dort zurecht. Besonders nicht in dieser Stadt.«


  »Tokio«, unterbrach Nadja zum zweiten Mal.


  Ihre Respektlosigkeit ließ die Kaiserin nachsichtig lächeln. »Ja. Dort muss Cagliostro sein. Und er hat sich mit meinen Feinden verbündet. Ich kenne ihre Pläne nicht und trachte danach, sie zu erfahren. So richte ich mich als Bittstellerin an dich, wie du dich zuvor an mich gewandt hast. In diesem besonderen Fall bin ich auf ein Menschenwesen angewiesen. Wir schulden einander nichts und können uns dennoch gegenseitig helfen. Es ist ein gerechter Handel. Hilf mir, Nadja, und bringe in Erfahrung, was ich wissen möchte. Dafür werde ich dir Begleiter an die Seite stellen, die dich beschützen und dir Rat geben. Sie stehen dir auch bei der Suche nach dem Prinz und der Prinzessin bei. Gemeinsam könnt ihr sie befreien.«


  »Einverstanden«, sagte Nadja ruhig. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass Ihr mich nicht grundlos empfangt, und ich denke, wir sollten in diesem Fall unsere Welten einmal wiedervereinen und als Verbündete handeln.« Wenn die Tenna ihre Hausaufgaben gemacht hatte, wusste sie, dass Nadja bereits in Annuyn gewesen war und den Herrn des Todes zu einem Handel gebracht hatte. Damit war ihr Status in der Anderswelt ohnegleichen.


  In Tennas Reich wurde Nadja bestenfalls geduldet, doch die stolze Kaiserin war nicht dumm. Sie verbarg ihre Gefühle gegenüber dem »Mischblut« und hatte folgerichtig erkannt, dass nur jemand wie die Menschenfrau ihr aus der prekären Lage helfen konnte. Demnach profitierten sie gegenseitig voneinander, und das sollte Nadja nur recht sein. Inzwischen war sie an die elfischen Regeln gewöhnt und fand sich immer besser damit zurecht. »Ich bin zum sofortigen Aufbruch bereit, denn die Zeit ... drängt, wie Ihr wisst.«


  Die Tenna senkte leicht den Kopf. »Zeit«, murmelte sie müde. »Diesen Begriff höre ich viel zu oft. Ich benutze ihn schon selbst.« Sie hob das Kinn. »Aber du hast recht. Ich muss eine sorgfältige Auswahl treffen und werde sie umgehend in Angriff nehmen. Erhebe dich, Nadja von den Menschen, und folge mir.«


  Majestätisch stand die Tenna auf, und die geflügelten blauen Kobolde zogen den Stuhl zurück. Nadja erhob sich ebenfalls, fühlte sich satt und gestärkt. Ich finde dich, Cagliostro. Dieses Mal kommst du nicht davon!


  2 Die Wahl des Kami


  An der Seite der Tenna betrat Nadja einen weiteren Innenhof der verschachtelten Burg. Dort war es dunstig und angenehm kühl. Ein einziger turmhoher Baum filterte das Licht des Tages. Im Gegensatz zu allen anderen Gegenständen und Wesen, die Nadja bisher in Bóya gesehen hatte, warf er einen schwachen Schatten. Es roch angenehm, frisch und süßlich zugleich. Nach Honig, herzhaften Früchten und taubesetztem Holz.


  Das ist eine Kiefer. Da sie einen Schatten wirft, muss sie göttlichen Ursprungs sein. Ehrfürchtig betrachtete sie die dicken Seile aus Edelsteinen und Perlen, die sich wie hüftdicke Taue um den Baum wanden.


  Nein, dachte Nadja verblüfft, sie winden sich zwar um den Baum, aber die Schmuckbänder gehören doch zu ihm. Man kann sehen, wo Stein aus dem Stamm heraussprießt. Verwundert betrachtete sie den mächtigen Baum, der höher war als die ihn umgebenden Mauern aus Obsidian.


  Direkt vor seinem Schatten blieb die Herrscherin stehen. Ihre Porzellanhände umspannten in einer weiten eleganten Geste die mystische Kiefer.


  »Das ist Yogamatsu, eine Schattenkiefer. Sie ist ein Sprössling eines noch älteren Baumes dieser Art. In Bóya wachsen ihm Steine aus dem Stamm, die von besonderer Magie sind und große Kraft haben können. Yogamatsu ist eine der Letzten ihrer Art und ein weiterer Grund, warum meine Feinde diese Burg wollen. Sie möchten die Steine herausbrechen und die Perlen an sich reißen, um ihre Macht zu mehren. Wahre Macht verleiht der Baum aber nur, wenn er die Steine freiwillig gibt. Das geschieht selten, doch es geschieht. Allerdings ist der Steinbewuchs nicht die einzige Besonderheit dieser Kiefer.«


  Die Tenna ging am Rand des Schattens entlang, und Nadja folgte ihr ehrfürchtig, sprachlos ob der monumentalen Ausstrahlung des Baumes. Zugleich sah sie, dass sich auch an Yogamatsu Auswirkungen des Untergangs zeigten. Die einst hellgrünen und silbernen Nadeln waren an einigen Stellen grau und verdorrt. Wo braune Nadeln wuchsen, gab es auch hässliche dunkle Flecken. Dennoch wirkte der Baum erhaben, alt wie die Welt und unbeeindruckt von seinem Verfall.


  Er ist das Sinnbild eines stolzen Elfen, der in den Tod gehen muss. Nadja musste an Fanmór und den Grogoch denken, die beide schon alt waren, und zog die Schultern leicht nach oben. Die Tenna bemerkte es.


  »Du siehst den Verfall«, erkannte sie. »Ja, auch hier zeigen sich die Auswirkungen des Schreckens wie im Rest meines Reiches. Doch bekümmere dich nicht deswegen. Wir werden den Rat des Baumes erbitten, ohne ihm dadurch zu schaden. Wir brechen keine Steine aus ihm heraus.« Die Tenna ging zu einem hohen Pult aus dunkelbraunem Holz, auf dem sich mehrere golden schimmernde Bogen aus feinstem Seidenpapier befanden. Obwohl ein leichter Wind wehte, lagen die Blätter so flach, als seien sie an das Holz geklebt.


  Neugierig trat Nadja näher. »Was hat dieser Baum mit der Auswahl meiner Helfer zu tun?«


  Die Elfenkaiserin hob einen dünnen goldenen Stift. »Dieser Baum ist Kami. Er ist göttlich. Der Mondgott Tsuki-yomi hat ihn einst in seinen Sternenträumen erschaffen. Tsuki-yomi verschwand bald darauf. Manche sagen, sein Bruder Susanoo, der Sturmgott, habe ihn erschlagen. Andere behaupten, er sei in diesem Baum aufgegangen und habe sein Bewusstsein in ihn gerettet. Fest steht, das dieser Baum etwas besitzt, über das wir Elfen nicht verfügen: eine Seele. Seit Urzeiten steht er uns mit seinem Rat zur Seite, ein Geschenk der Götter an die Elfen. Nimm den Stift, Nadja, und formuliere auf dem Zettel, was du in Tokio zu erreichen gedenkst. Schreibe deine Ziele und Wünsche auf. Dann wird der Baum dir raten, wen du mit dir nehmen sollst, damit sich deine Wünsche erfüllen. Gewiss ist das keine Garantie für ein Gelingen, doch der Baum hat schon vielen Elfen guten Dienst erwiesen. Er wird durch mich zu dir sprechen, sobald du alle Zettel an seinen Ästen befestigt hast.«


  Nur zögernd nahm Nadja den Stift entgegen. Was durfte sie sich wünschen? Dies war die Anderswelt, und auch wenn der Baum göttlichen Ursprungs war, ging es doch um einen elfischen Zauber. Und die hatten meistens Tücken!


  Ich muss sehr genau überlegen, was ich möchte, und ich muss mich beeilen.


  Nadja trat an das Schreibpult und legte los. Ich wünsche mir, David und Rian so schnell wie möglich zu finden – lebend und am besten gesund. Ich wünsche mir, dass ich dabei nicht zu Schaden komme und schon gar nicht sterbe, weil ich zu den Sidhe Crain zurückkehren will, zu Talamh. Meine Helfer sollten in der Lage sein, mich und die Meinen zu beschützen und allen Fährnissen zu trotzen. Im Gegenzug werde ich der Tenna helfen, ihren Feind aufzuspüren und zu identifizieren.


  Nadja spürte, wie ihre Augen brannten. Sie sah Davids Gesicht vor sich und die violetten Augen, in denen sich das Baumschloss der Crain spiegelte.


  Hastig schrieb sie die Worte auf. Die Zettel waren klein. Sie brauchte sieben von ihnen, bis sie mit der Wahl ihrer Worte zufrieden war. Zögernd griff sie nach den silbernen Bändern, die die Tenna ihr reichte, und befestigte die zusammengerollten goldweißen Zettel an besonders tief hängenden Ästen. Jedes Mal, wenn ihre Hand den Baum berührte, erschrak sie leicht. Obwohl es wie Holz roch, fühlte es sich nicht wie Holz an, sondern lebend, pulsierend; alt und machtvoll. Als sie endlich alle sieben Zettel aufgehängt hatte, fühlte sie sich so erschöpft und ausgelaugt wie nach einem Kampf.


  »Tritt nun zurück!«, befahl die Tenna. Die Schleppe ihres feuerroten Gewandes glitt über die schwarzen Steine der Festung, als die Kaiserin sich dem Baum näherte. Mit zögerlichen Schritten kämpfte sie sich durch seinen Schatten, streckte die Hände vor und legte die Finger an den gewaltigen Stamm, den nicht einmal Fanmór mit seinen Armen hätte umfassen können.


  Ein Leuchten ging über den Baum. Für einen Moment erblickte Nadja Yogamatsu so, wie sie früher ausgesehen haben musste: silbern und hellgrün, blühend vor neuen Knospen und steinernen Blüten aus funkelnden Gemmen. Der Klang einer dunklen Flöte lag plötzlich in Nadjas Ohren, doch es war die Kaiserin, die mit dunkler Stimme sang und mit einer Stimmlage, die kein Mensch je hätte erreichen können. Nadja erinnerte sich wieder an ihre Ankunft im Wald von Bóya, als sie den Eindruck gehabt hatte, der Klang einer Flöte liege über der Herbstlandschaft. Genau diese Stimme hatte sie damals in ihrem Herzen vernommen. Der Gesang der Kaiserin durchdrang das Land und rührte auch an Nadja.


  Sie schloss die Augen. Bitte, Kami! Hilf mir ... hilf uns! Dies entscheidet auch über deine Zukunft.


  Die Kaiserin beendete ihr Lied, drehte sich zu Nadja um und senkte die Lider. Sie schien die junge Frau nicht zu sehen, sprach Nadja aber direkt an.


  »Es werden vier sein, die dich begleiten. Vier wie die Blätter der Tareablume, die einmal in ihrer Existenz auf den Flammenbergen Bóyas erblüht. Es sollen mit dir gehen: die Prinzessin der Fächer. Der Falken-Krieger und sein Gefährte. Und ...« Die Kaiserin stockte. Es schien, als würde sie gegen die nächsten Worte ankämpfen, als wünsche eine höhere Macht etwas von ihr, was sie nicht zu geben bereit war. »Der Uragirmon!«, stieß sie hervor und riss die dunklen Augen auf. »Ausgerechnet er!«


  »Der Uragirmon?«, wiederholte Nadja verwirrt. Es schien kein Name, sondern eine Bezeichnung zu sein. »Was bedeutet das?«


  »Dass du sehr vorsichtig sein musst. Der Uragirmon ist, was ihr in Earrach einen Meidling nennt. Er hat mich verraten und sich durch seine Leichtfertigkeit mit meinen Feinden verbündet. Er hat ...« Sie brach ab. »Achte auf ihn. Vertraue ihm nicht.«


  »Was genau hat er getan?«


  Die Kaiserin schwieg, als habe sie Nadjas Worte nicht gehört.


  Großartig. Wieder mal typisch, dachte die junge Frau verstimmt. Einfach so tun, als hätte der andere nichts gesagt, und sich aufgrund seines höheren Ranges darauf verlassen, dass man kein zweites Mal gefragt wird. Entschlossen öffnete Nadja den Mund. »Was ...«


  »Folge mir!«, unterbrach die Tenna gebieterisch. »Ich werde dir nun deine Begleiter vorstellen und dir ein Portal nach Tokio öffnen.«


  Zweifelnd sah Nadja den Baum an. Ob der Einzug der Zeit seine Wirkung beeinträchtigte? Vielleicht war Yogamatsu kein guter Ratgeber mehr.


  Ich muss an Unterstützung nehmen, was ich kriegen kann, dachte sie mit einem letzten kritischen Blick auf den mit Bändern umwobenen Baum. Mit zusammengepressten Lippen folgte sie der Herrscherin. Ich werde für mich und meine Welten tun, was ich kann, nahm sie sich fest vor. Ja, sie war Teil beider Welten, der sterblichen wie der unsterblichen, das hatte sie seit Talamhs Geburt und der Reise durch das Reich des Priesterkönigs eingesehen. Und ich werde mich nicht von den Ratschlägen eines Baumes irritieren lassen. Wenn mir dieser Meidling nicht nützlich ist, kann ich ihn ja immer noch zurückschicken.


  Nachdenklich begleitete sie die rot gewandete Tenna in den Thronsaal.


  Nadja stand neben dem Herrscherstuhl, als die mächtigen lackierten Torflügel sich öffneten und drei menschenähnliche Elfen, begleitet von einem Shishi, eintraten. Der Shishi peitschte unruhig mit dem Löwenschwanz. Als er sich dem Thron näherte, stolperte er mit den großen Pranken über die Kante einer rot gefärbten Tatami-Matte und konnte sich gerade noch abfangen.


  »Kush?«, fragte Nadja halb belustigt, halb bestürzt. Wie sollte dieses faltige Hundewesen ihr helfen können?


  »Ja, Kush ist der Begleiter meines besten Kriegers Naburo«, entgegnete die Kaiserin würdevoll.


  Der Shishi nickte hechelnd und schmiegte sich an seinen Herrn, der seine schwarze Rüstung abgelegt hatte und nur noch die Untergewandung trug. Sie bestand aus einem schwarzen Haori, einer steifen gegürteten Stoffjacke und einem farblich abgestimmten Hakama, einer weiten traditionellen Hose. Auch auf der Stoffjacke waren die stilisierten Falkenschwingen zu sehen, die wohl den Clan des Elfen auszeichneten.


  Nadja besah sich die beiden Wesen neben ihm: eine junge Elfe in einem grasgrünen, kunstvoll bestickten Brokat-Kimono mit einem weinroten Fächer in der Hand und einen spöttischen Schönling, der ein schiefes Lächeln auf den Lippen hatte und so arrogant aussah, dass Nadja ihm am liebsten aus Prinzip die Faust im Magen versenkt hätte. Er trug eine ähnliche Gewandung wie Naburo, allerdings war seine Kleidung dunkelblau und besaß keinerlei Abzeichen oder Symbole. Die Schönheit seines bleichen Gesichts wurde einzig von seiner Überheblichkeit übertroffen.


  Das muss dieser Meidling sein. Er wirkt wie ein eitler Geck, der sich unglaublich wichtig nimmt, aber keine Verantwortung tragen kann.


  Die junge Elfe stürzte vor. »Mutter von Talamh! Ich bin ja so aufgeregt! Wir gehen nach Tokio! Zu den Menschen!«


  Verblüfft suchte Nadja nach einer Erwiderung. Zum Glück kam ihr die Kaiserin zuvor. »Naburo kennst du bereits. Ich schickte ihn aus, dich vom Portal herzubegleiten, und anscheinend entstand zwischen euch bereits ein Band, das der Baum für wichtig erachtet. Dies hier ist Chiyosana-todari-da-ina, die Fächerprinzessin.«


  Nadja sah den Fächer in den Händen des schlanken Geschöpfes und erinnerte sich, auch Chiyosana-todari-da-ina bereits gesehen zu haben. Sie hatte bei den anderen Höflingen im Thronsaal gesessen. Staunend betrachtete sie die aufwendige Frisur der Elfe. Erst aus der Nähe erkannte sie, wie viel Arbeit tatsächlich in der Gestaltung dieser lackschwarzen Haare steckte.


  »Ich bin dankbar, dass du mich begleiten möchtest, Chiyosana-todari-da-...«


  »Nenn mich einfach nur Chiyo!«


  »Gut. Und du nennst mich bitte Nadja.« Sie war gekränkt, ständig über Talamh definiert zu werden. Nadja vermisste ihren Sohn und wollte nicht ständig an die große Entfernung zwischen ihnen denken.


  Aufgeregt klatschte die junge Elfe in die Hände. »Wir werden so viel Spaß in Tokio haben!«


  Nadja neigte sich zum Ohr der Kaiserin. »Ich bin mir nicht sicher, ob Chiyo versteht, worum es hier geht. Sie scheint ein wenig ... unerfahren zu sein. Seid Ihr sicher, dass sie für diese Reise gewappnet ist?«


  Die Gesichtszüge der Kaiserin versteinerten. »Chiyosana-todari-da-ina ist meine Tochter. Der Baum weiß sehr wohl, was er tut.« Ihre Stimme klang genauso leise und scharf, wie Nadja sie sich in solchen Situationen vorgestellt hatte. Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden.


  »Verzeiht. Ich wollte nicht ...«


  »Schon gut.« Die Kaiserin klatschte in die Hände. »Tritt näher, Uragirmon. Auch du wurdest vom Kami erwählt.«


  Der Elf mit dem spöttischen Zug um den Mund trat heran. Er war einen halben Kopf kleiner als Naburo. Seine glänzenden schwarzen Haare, geflochten zu langen Zöpfen, reichten auch ihm bis zur Hüfte. »Wie meine Herrin befiehlt«, sagte er mit gesenktem Blick. Den Spott in seiner Stimme und in seinem Gesicht bewahrte er sich trotz seiner demütigen Haltung. »Torio ist Euer demütiger Diener.«


  »Sieh es als einmalige Gelegenheit, Uragirmon. Vielleicht kannst du auf diesem Weg einen Teil deiner Schuld abtragen.«


  Ehrerbietig senkte der Angesprochene den Kopf.


  Die Tenna musterte alle vier. »Ich werde euch Kristalle mitgeben, die der Baum uns schenkte. Einst hatten wir zwölf von ihnen, doch vier davon wurden im letzten Krieg gestohlen. Gebt gut auf sie acht und verwendet sie mit Bedacht.«


  Dann winkte sie sie zu sich und hängte ihnen nacheinander einen unscheinbaren durchsichtigen Kristall an einer silbernen Kette um den Hals. Zuletzt bedeutete sie Nadja, näher zu treten. »Diese Kristalle sind wie alle elfischen und göttlichen Gegenstände, in die Magie gebannt wurde: machtvoll, aber auch gefährlich. Sie verbergen euch vor dem Auge des Feindes. Die abtrünnigen Elfen werden meine Gesandten nicht als solche erkennen. Auch das Auge des Cagliostro wird getäuscht, wenn er dich sieht, Nadja. Doch tragt die Kristalle nur wenige Tage und nehmt sie ab, wenn der Feind nicht in der Nähe ist. Hat man sie zu lange um den Hals, können sie den Geist verwirren und das eigene Sein auslöschen.«


  Kühl lag die silberne Kette auf Nadjas Haut. »Habt Dank, Tenna Amuyana-tudori-sa-kara. Ich hoffe, wir werden uns dieser Gabe als würdig erweisen.«


  Die Tenna lächelte. »Das hoffe ich auch. Ich werde euch nun das Portal öffnen.«


  »Eine Frage noch«, unterbrach Torio, der Uragirmon, mit seiner dunklen, spöttischen Stimme. »Gegen wen sollen wir ins Feld ziehen, meine Kaiserin? Habt Ihr einen Verdacht? Was sagen unsere Spione?«


  Naburo und Chiyo warfen dem Meidling böse Blicke zu, auf die Torio nicht reagierte.


  Die Stimme der Tenna wurde schneidend. »Ich habe Nadja alles gesagt, was ich weiß. Sie wird es an euch weitergeben!«


  »Habt Ihr das?« Torio lächelte hintergründig. »Nun denn.«


  Hasserfüllt sah ihn die Kaiserin an. »Sei froh, dass der Baum dich erwählte, Uragirmon Falkenbruder! Für mich bist du nach wie vor Abschaum!« Sie ging zornig die Stufen ihres Thrones hinunter und machte eine heftige Kreisbewegung mit der Hand. Die Luft flimmerte rötlich.


  Nadja dachte nach, während die Tenna ein Tor öffnete. Hatte dieser Torio einen wunden Punkt getroffen? Es sah ganz so aus. Die Kaiserin schien ihr etwas verheimlicht zu haben.


  Ich sollte nicht auf die Worte dieses Störenfriedes hören. Chiyo und Naburo scheinen ihn nicht sonderlich zu mögen. Aber vielleicht war ja gerade das eine Hilfe? Vielleicht besaß Torio als Außenseiter einfach mehr Mut als die hörigen Diener der Tenna? Dennoch würde es sehr hinderlich werden, mit Wesen unterwegs zu sein, die einander bekämpften. Streitereien waren das Letzte, was bei ihrer Mission helfen konnte.


  Das Tor stand. Nadja nahm ihren Mut zusammen und trat noch einmal auf die Herrscherin zu. »Ehrwürdige Tenna«, begann sie langsam. »Gibt es noch etwas, das Ihr mir sagen möchtet?«


  »Wir haben alles geklärt, Nadja Oreso. Nimm meinen Segen. Ich wünsche dir Glück.«


  Nadja berührte den Anhänger an ihrer Brust. »Habt Dank für alles.« Kurz sah sie zu den vier Elfen zurück, die sie begleiten sollten, dann wandte sie sich um und ging als Erste durch das Portal.


  Und sie verschweigt mir doch etwas, dachte sie mit einem letzten Blick auf die Tenna, die gebieterisch in ihrem roten Festgewand neben dem Portal stand und den Aufbruch der Gruppe überwachte.


  Zwischenspiel

  Der Empfang


  Was ... ist ... passiert ...? Wo ...? Er versuchte sich aufzusetzen und seine Umgebung zu erkennen. Wo bin ... ich? Seine Augen öffneten sich und zeigten ihm die Welt, verschwommen, konturenlos. Weinrote und hellbraune Farbflecke die ineinanderflossen und miteinander verschmolzen. Es roch nach Holz und fremden Gewürzen. David glaubte Soja und Pfefferspuren in dem Gemisch auszumachen. Was ist geschehen? Wo bin ich hier? Ein Name drang plötzlich in seine Gedanken und gab ihm neue Kraft. »Rian!« Er konnte ihren Geruch ganz in der Nähe ausmachen.


  David fuhr in die Höhe, sprang auf die Beine und taumelte.


  Eine schwache Stimme neben ihm erklang. »David.«


  Seine Schwester lag neben ihm auf hellen hölzernen Brettern. Er fühlte sich benommen. Waren sie nicht eben noch in einem Portal gewesen? Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war ein heftiger Sog, der ihn fortgerissen hatte, ihn und Rian. Sie waren auf dem Weg zum Zugang des Baumschlosses gewesen, als die magische Kraft sie überraschte. Was hat das alles zu bedeuten?


  »Rian, geht es dir gut?« David beugte sich besorgt zu ihr hinab. Noch immer sah er verschwommen, aber seine Sicht besserte sich allmählich. Er erkannte Rians hellen Haarschopf und die violetten Funken in der ebenmäßigen Fläche, die ihr Gesicht sein musste.


  »Herzallerliebst, diese Geschwisterliebe«, unterbrach eine zufriedene Stimme, und David erstarrte. »Im wortwörtlichen Sinne ein Herz und eine Seele. Wer von beiden was ist, lässt sich wohl nicht schwer erraten.«


  »Du!«, fauchte der Erbprinz der Crain. »Ich hätte mir gleich denken müssen, dass du dahintersteckst, elender Drecksack!«


  »Nicht doch, David. Lass uns kultiviert reden, wie Edelmänner es untereinander zu tun pflegen.«


  »Du bist kein Edelmann! Und die einzige Sprache, die du verdient hast, ist die der Waffen!« David zog sein Schwert. Er wunderte sich, dass er es noch bei sich hatte. Wie lange mochten er und Rian schon an diesem sonderbaren Ort sein? Minuten? Stunden?


  Nein, noch nicht lange. Wir sind gerade erst eingetroffen, und dieser Bastard kam noch nicht dazu, mir das Schwert zu nehmen. Mit einem leichten Zauber versuchte David, seine volle Sehkraft zurückzugewinnen. Irgendetwas benebelte seine Sinne noch immer, doch mit seiner Elfenmagie kam er dagegen an. Er konzentrierte sich auf seine Augen, während er breitbeinig vor Rian stand, um sie zu schützen.


  »David, bitte. Wir können über alles reden. Überleg es dir.«


  David zögerte. Die Klinge in seiner Hand sank ein Stück hinab. Waren diese Worte nicht vernünftig? Hatte der Conte del Cagliostro – wie er sich nunmehr nannte – nicht die wahre Bedeutung dieses Zusammentreffens erkannt? Sie mussten vernünftig sein.


  »Hör nicht auf seine Stimme! Er wirkt Magie auf dich!«, zischte Rian. Auch sie kam langsam auf die Beine und zog sich einige einzelne Haare aus ihrem kinnlangen, hellblonden Haarschopf, die sie geschickt in ihren Fingern verknüpfte.


  Tatsächlich. Er wirkt Magie auf mich, um meinen Willen zu unterwerfen, wie er es bereits einmal in Venedig tat. Aber dieses Mal wird es ihm nicht gelingen! David hob die Klinge wieder an. Er konnte Cagliostro inzwischen deutlich erkennen. Der hochgewachsene Magier stand vor der Kulisse eines mit bunten Bändern umschlungenen Baumes, der auf einen gespannten Seidenvorhang gemalt worden war. Stilisierte Wolken umschwebten den Baum. Im Hintergrund war eine schwarze Festung zu erkennen.


  Das wirkt wie ein Bühnenbild. Und Cagliostro ist geschminkt. Sein Gesicht ist ganz weiß. Er stutzte. Nein, er trägt eine Maske! Eine Maske aus bemaltem Holz! Sie bedeckte nur das halbe Gesicht und ließ den Mund frei.


  David fühlte mehr, als dass er sah – ansonsten hätte er schon längst angegriffen. All seine übrigen Sinne arbeiteten fieberhaft, um den Mangel an Sehkraft auszugleichen. Er spürte eine große Gefahr, die nicht von Cagliostro selbst ausging. Hier sind noch andere Wesen. Dunkle Geschöpfe. Mindestens zwölf.


  Dem Elfenprinzen wurde schwindelig. Das musste ebenfalls eine Nachwirkung von Cagliostros Zauber sein. Irgendwie war es dem Conte gelungen, sie abzufangen und hierher zu lenken.


  »Was willst du von uns?«, herrschte er den Magier an, um Zeit zu gewinnen. Er fürchtete sich nicht vor ihm. Cagliostro war ein Mensch. Zugegeben einer, der es mit seiner Magie weit gebracht hatte, doch als Mensch würde er in der Magie niemals so mächtig werden wie ein Elf. Es gab nur wenige, die das konnten, und David war sich nach dem letzten Zusammentreffen in Venedig sicher, dass Cagliostro zwar stark war, aber nicht so stark.


  »Was denkst du denn? Erinnerst du dich nicht an unsere letzte Begegnung? An all die herrliche Macht, die ich über deine Lebenskraft gewinnen konnte?«


  »Ich weiß es noch sehr gut. Du bist gescheitert. Fürchtest du nicht den Zorn Fanmórs und der Sidhe Crain?«


  »Fanmór kann mir bald nichts mehr anhaben. Ich werde dir und Rian nehmen, was ich brauche, und genug Macht sammeln, um mir ein eigenes Elfenreich untertan zu machen. Eines, das so mächtig ist wie das der Sidhe Crain. Du musst nicht mein Feind sein. Leg das Schwert zur Seite und unterwirf dich mir. Du bist jung, hast das Leben noch vor dir. Sei mir treu, und du wirst ungeahnte Wunder erleben.«


  Etwas Unsichtbares traf David an der Brust. Er sackte in die Knie und keuchte auf.


  »David!« Unentschlossen hielt Rian das magische goldene Netz in der Hand, das sie aus ihren Haaren gefertigt hatte. Sie schien noch schlechter zu sehen als er. Immer wieder blinzelte sie und fasste sich mit der freien Linken an die Augen.


  »Es geht schon.« Verblüfft berührte David seine Brust. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er habe meine Seele angegriffen. Aber wie kann das sein? Kann ein menschlicher Wille eine Seele attackieren? Ich dachte immer, diese Gabe hätten nur Wesen, die selbst keine besäßen, so wie Elfen ...


  Cagliostros Blicke wanderten begehrlich über Rians Körper. »Ich bin erfreut, dass du nicht allein gekommen bist. Hocherfreut. Vor allem über die Schönheit deiner Begleiterin. Sie wird mir ein besonderes, geschmackvolles Geschenk sein. Wir werden uns schon einig. Dieses Mal soll es dir besser ergehen, David, als bei unserem letzten gemeinsamen Kräftesammeln.«


  David spürte erneut Zorn in sich aufsteigen. Sie hatten nicht gemeinsam Kräfte gesammelt! Der Magier verdrehte die Tatsachen und versuchte, David Dinge glauben zu lassen, die Lügen waren. Cagliostro hatte sich gegen seinen Willen seiner Lebenskraft bedient und ihn dadurch fast umgebracht. Und nun versuchte dieses Monster, ihn und Rian in seinen Bann zu ziehen! David sah sich nach einem Portal um, durch das er Rian in Sicherheit bringen konnte, aber es war keines zu sehen. Überall waren gewaltige Kulissen aufgebaut. Vor der Bühne erstreckten sich die leeren Zuschauerreihen. Der gesamte Raum protzte und glänzte in einem matten Scheinwerferlicht. Die Wände waren mit dunkelroter Seide bespannt, die Sitze mit Seide und Brokat bezogen. Die Zwillinge schienen sich in einem traditionellen asiatischen Theater zu befinden.


  David begegnete Cagliostros Blick hinter der weißen Maske. »Lass uns gehen, oder du wirst wieder scheitern.«


  »Hoffst du etwa auf deine niedliche brünette Freundin? Die Colombina? Auf das Täubchen warte ich auch. Nichts gegen Rian, aber offen gestanden würde es mich sehr freuen, wenn Nadja Oreso käme, um mich mit ihrer Anwesenheit zu beglück...«


  David machte einen Satz nach vorne und schlug zu. Ein grob gewandeter Elfenkrieger mit asiatischen Gesichtszügen im schwarzen Hakama und einer einfachen Stoffjacke sprang hinter dem Bühnenbild hervor und fing Davids Hieb mit einem Katana auf. Metall krachte gegen Metall. Seine langen weißen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der während des Schlages nach hinten flog. Ein Funken sprang von dem japanischen Schwert fort. Der Elfenprinz schlug erneut zu.


  Hinter sich hörte er Rian erschrocken aufschreien. »Da sind noch mehr!«


  Ich weiß. Es sind zwölf. Und sie verstehen etwas von der Kampfkunst. Sie sind Krieger. Aber davon lasse ich mich nicht beeindrucken. Auch ich habe kämpfen gelernt!


  Wutentbrannt hieb und stach David um sich, immer bemüht, Cagliostro zu treffen. Doch die dunklen Krieger schützten den Mann im italienischen Anzug, der die weiße Halbmaske vor dem Gesicht trug und den Kampf scheinbar unbeteiligt betrachtete.


  »Gib auf, David. Du kannst nicht gewinnen. Du, Rian und Nadja gehören mir.«


  »Lass Nadja und Rian da raus!«


  »Ganz sicher nicht. Wir haben noch eine Rechnung offen, besonders sie und ich. Zuerst aber rechne ich mit dir ab, mein Prinz.« Er wandte sich an seine Krieger. »Nehmt ihm endlich das Schwert ab!«


  Alle zwölf stürzten sich nun auf David und Rian. Das goldene Netz der Elfe zerriss unter dem Ansturm der Angreifer. David stöhnte auf, als die Griffe mehrerer Schwerter in seinen Leib gerammt wurden.


  »Du feiger Bastard!«, stieß er hervor. »Kämpfe wenigstens selbst gegen mich!«


  »Feige? Nein, David, du findest mich nicht feige. Du möchtest mir dienen, hier, in diesem wundervollen Theater. Du wirst mein Sklave sein, so, wie ich der Sklave Bandorchus war. Meine Marionette. Ich werde dich an unsichtbaren Fäden tanzen lassen. Jeden Tag sollst du den Zug meiner Finger an deinen Gliedern spüren, ohne dich dagegen auflehnen zu können.« Die Augen des Magiers leuchteten böse. »Und du wirst mir deine Elfenkraft schenken. Freiwillig. Deine und die deiner Schwester.«


  »Niemals!« David keuchte.


  Der Conte zog ein Pendel hervor, an dessen Ende ein blutroter Stein hing. »Ganz gewiss. Mein Wille wird dein Wille.«


  David spürte, wie vier der zwölf ihm eiserne Ketten anlegten. Sie platzierten die groben Fesseln sorgsam über seiner Kleidung an den Handgelenken, damit das Eisen die Haut nicht verbrannte. In David wurden Erinnerungen wach, auf die er gerne verzichtet hätte. Wieder sah er sich in dem dunklen Verlies in Venedig, in das Cagliostro ihn eingesperrt hatte. Hätte Nadja mich nicht befreit, wäre ich dort elend verrottet und verreckt.


  »Nadja! Talamh!« Ein letztes Mal bäumte der Elfenprinz sich auf und kassierte eine Reihe weiterer Schläge. Blut lief über seine Lippen. »Dafür wirst du bezahlen, Conte!«


  »Nein, Kronprinz der Sidhe Crain. Heute ist Zahltag. Für dich! Und es wird nicht mehr lange dauern, bis du deinen Tribut an mich freiwillig entrichtest. Ganz gleich, wie hoch ich ihn mir auch wünsche.«


  Cagliostro trat näher. Der rot funkelnde Stein füllte Davids gesamtes Blickfeld. Obwohl David den Kopf abwenden wollte, vermochte er es nicht. Gebannt starrte er auf das goldene Pendel. Der Stein huschte unter der schlanken Hand Cagliostros wie eine Flamme von rechts nach links, von links nach rechts.


  »Füge dich!«, schrie Cagliostro auf, und wieder spürte David einen heftigen Schlag, als würde ein unsichtbarer Feind sich gegen seine Brust werfen. Er stieß pfeifend die Luft aus. Alles um ihn her wurde dunkel. Es gab nur das glitzernde rote Licht, das kalte, sirrende Auge aus Stein in der alles beherrschenden Finsternis.


  »Gut so«, flüsterte Cagliostro. Seine Stimme klang nun ruhig, versöhnt und friedlich.


  David hörte Rian etwas rufen. Ihre Worte waren weit fort. Sosehr er sich bemühte, verstand er doch den Sinn des Gesagten nicht.


  Was will er mit dem Pendel?, dachte David träge. Er hat nicht die Macht ... hat nicht ... Macht ...


  Links. Rechts. Links. Rechts. Das Pendel schwang unermüdlich. Links. Rechts. Links. Rechts. Davids Kopf folgte der Bewegung.


  Macht, ja, er hat große Macht. Er will teilen ... Seine Macht ... Er will ...


  »Hör mir gut zu, Dafydd, Sohn Fanmórs.« Cagliostros Stimme drang in ihn ein, erfüllte ihn mit wohliger Wärme.


  David war, als strecke sich seine junge Seele dieser Stimme sehnsüchtig entgegen.


  »Zuhören ...«, murmelte er. »Zuhören und verstehen ... Aber wir sind ... sind Fein... sind ...«


  »Vergiss deine Gedanken. Sie sind nicht wichtig. Lass dich fallen. Du bist überfordert, weil du das Pendel siehst und meine Stimme hörst. Nur das Gehörte soll gehört werden, das Gesehene nur gesehen. Schließe jetzt deine Augen. Lass deine Lider fallen, hinabsinken. Es geschieht ganz von selbst.«


  David gehorchte. Einen Augenblick noch sah er ein vertrautes Gesicht vor sich. Bernsteinfarbene Augen, in denen sich eine Seele von großer Schönheit spiegelte. Dann verschwand es, und er tauchte ganz in den samtigen Klang der Stimme Cagliostros ein.


  »Was wünscht Ihr?«, flüsterte David. Er wollte diese Stimme wieder hören, die Wärme ihres Klanges erneut spüren.


  »Ich wünsche, dass du mir dienst und fortan tust, was ich dir sage. Dafür musst du auch nicht zurück in ein düsteres Verlies. Ich habe andere Pläne mit dir, mein Freund.«


  »Welche Pläne?«


  »Stelle keine Fragen. Spür das Eisen über deiner Kleidung und gehorche meiner Stimme!«


  David senkte den Kopf. »Wie Ihr es wünscht, Meister.«


  3 Tokio


  Nadja betrat eine matschige Wiese voller Herbstlaub. Endlich berührten ihre Füße wieder den Boden. Obwohl sie auch in der Elfenwelt schwach spüren konnte, welcher Untergrund unter ihren Fußsohlen war, fühlte es sich doch ganz anders an, fest mit beiden Beinen auf der Erde zu stehen.


  Neugierig sah sie sich um. Sie stand in einer großen Parkanlage, umgeben von Ahornbäumen, Zypressen und verwelkten Kamelien. Direkt neben ihr bohrte sich ein bunter Schrein in den Himmel, ein buddhistischer Tempel. Fremd lag er unter den grauen Wolkenschleiern. Nadja konnte sich nicht entsinnen, ein solches Heiligtum je in Europa bemerkt zu haben, hatte im Fernsehen aber einen Bericht darüber gesehen. Hunderte Gebetszettel, die an dünnen Zweigen hingen, raschelten in einem nahen Baum, wenn der Wind mit ihnen spielte.


  Hier berühren sich die Welten. Nadja musste an die Schattenkiefer denken, der sie die Auswahl ihrer Begleiter zu verdanken hatte. Den Brauch, Zettel mit Wünschen oder Gebeten in Bäume zu hängen, gab es in beiden Sphären.


  Unter den raschelnden Zweigen und direkt an der Tempelwand standen mehrere Statuen in einem zehn Meter langen Setzkasten aus Naturstein. Nadja schauderte. Es waren steinerne Abbilder mit den runden Gesichtern von Kindern. Zum Teil waren die Figuren mit Schürzen bekleidet. Rote, handgestrickte Mützchen saßen auf ihren Köpfen und erinnerten Nadja auf verrückte Weise an Pirx. Die Steinfiguren wirkten unheimlich still, weit fort vom Rauschen der Stadt und dem Krächzen der Raben im Park. Einige der steinernen Kinder hielten Teddybären oder ein Windrad in der Hand. Ihre leblosen Augen starrten Nadja vorwurfsvoll an.


  Ein Totentempel für die ungeborenen oder zu früh gestorbenen Kinder, dachte Nadja mit Unbehagen. Wieder musste sie an Talamh denken. Es war ein entsetzliches Gefühl, so weit von ihm fort zu sein. Hatte nicht eine der vordersten Figuren seine Züge? Lag in ihr nicht elfische Anmut? Die aufgemalten nachtblauen Augen, die golden schimmernde Haut.


  Hoffentlich passen Pirx und Grog gut auf dich auf. Sie trat näher an den Schrein und die stummen Gesichter heran, leicht verwundert, dass Torio, Chiyo und Naburo noch nicht angekommen waren.


  Plötzlich hörte sie ein dumpfes Plumpsen und einen knurrigen, elfischen Ausruf hinter sich. Ein mitleiderregendes Winseln ertönte. »Meine Pfoten! Was ist mit meinen Pfoten?« Kush kam wieder auf die Beine und beschnüffelte die feuchte Wiese mit seiner glänzenden schwarzen Schnauze. »Und warum ist es schon wieder nass? Es hat geregnet! Chiyo hat gesagt, es gäbe kein Wasser in der Menschenwelt!«


  Belustigt drehte sich Nadja zu dem kniehohen Wesen mit den zahlreichen Hautfalten und dem Löwenschwanz um. »Dann hat Chiyo entweder gelogen oder sich geirrt. Es gibt hier jede Menge Wasser, genau wie in der Elfenwelt.«


  Der Shishi stöhnte und knurrte gleichzeitig. »Ich hasse Wasser. Nur Fisch ist gut. Roher Fisch.« Er sah Nadja hoffnungsvoll an. »Hast du rohen Fisch?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Mit einem klagenden Laut auf den Lippen machte Kush ein paar tapsige Schritte. »Kein Fisch! Und warum sind meine Füße kaputt?« Er schlug mit ausgefahrenen Krallen nach dem Gras. »Es lässt mich nicht richtig ran!«


  »Das ist eben so. Daran gewöhnst du dich schnell«, tröstete Nadja. »Und was den Fisch ...«


  Doch der Shishi hörte ihr nicht mehr zu. Sein Kopf schnellte in die Höhe; die eckigen, herabhängenden Ohren stellten sich über dem runden, faltigen Gesicht auf. »Tauben! Da sind Tauben!«


  Er sprang von Nadja fort und hechtete hinter den Vögeln her, die Angst vor dem fremden Laufgefühl vergessend.


  Seine Aufmerksamkeitsspanne reicht bis zu seiner Nasenspitze, dachte Nadja belustigt.


  Sie hoffte, dass es in Tokio keine Tierfänger gab, die herumstreunende Hunde einfingen. Vermutlich herrschte in diesem Park Leinenzwang.


  »Kush!«, rief sie ihm nach, aber er war schon auf und davon. Nadja sah ihn zwischen zwei Kirschbäumen herumtollen.


  »Es stinkt«, merkte Torio an, der eben mit den anderen Elfen durch das Portal kam.


  Nadja sah sich wachsam um. Es musste noch sehr früh am Morgen sein, denn es war empfindlich kühl und die Sonne gerade erst aufgegangen. Dennoch waren bereits etliche Menschen im Park unterwegs. Einige gingen joggen, andere marschierten in Anzügen durch die Gegend und hielten zusammengerollte Zeitungen unter dem Arm, die sie vermutlich in der U-Bahn gelesen hatten. Kinder in Schuluniformen schlenderten in der Ferne auf einem Weg.


  Zum Glück befanden sich kaum Menschen in ihrer Nähe. Nur ein alter Mann, der einige Meter von dem buddhistischen Tempel entfernt unter einer Decke auf einer Bank geschlafen hatte, richtete sich auf und wischte verwundert den Schlaf aus den Augen, als er die kleine Gruppe betrachtete. Er murmelte ungläubig auf Japanisch vor sich hin.


  »Das ist also die Menschenwelt«, stellte Torio fest und wies auf den Alten. »Aber wer ist das da? Er stinkt nach Schnaps, Alter und Verfall.«


  Nadja war dankbar, dass der Alte Torio nicht verstand. Sie lächelte dem Obdachlosen zu, der aufstand, seine Decke zusammenfaltete und kopfschüttelnd davonging.


  Wir sind viel zu ungewöhnlich gekleidet, dachte Nadja und blickte in die Runde.


  Chiyo stand mit ausgebreiteten Armen da und sah sich staunend um. In ihrem teuer gewirkten Kimono war sie mehr als auffällig. Ihre schwarzen langen Haare waren zu einer pompös klassischen Frisur mit Kämmen und Perlen aufgesteckt. Torio und Naburo waren zwar nicht ganz so auffällig gekleidet – sie trugen beide weitärmelige Jacken mit Gürteln und Hosenröcke, ähnlich der traditionellen menschlichen Kleidung Japans –, doch auch ihre Sachen waren teuer verarbeitet worden. Sie glänzten auf eine Art und Weise, die unter dem wolkigen Himmel Tokios befremdlich wirkte. Dazu kamen die mittelalterlich anmutenden Schuhe aus Leder und ihre Bewaffnung. Über Torios Schulter ragten ein Bogen und ein Köcher mit gefiederten Pfeilen auf, über Naburos die Kappen zweier japanischer Schwerter.


  Nadjas isländische Kleidung wirkte auf den ersten Blick halbwegs passabel, auf den zweiten sah man ihr aber die vielen Stunden an, die Nadja sie nun schon am Körper trug. Die Jacke war an der Schulter aufgerissen und die Hose mit dem herausgenommenen Teil für den Schwangerschaftsbauch an mehreren Stellen fast durchgescheuert.


  »Was für ein zauberhafter Ort!« Chiyo klatschte in die Hände. »Alles sieht so anders aus! Was war das für ein Mann? Wie alt war er? Muss er bald sterben? Sehen alle alten Menschen so runzlig wie Kush aus? Wo ist Kush überhaupt?«


  Nadja beschloss, nur auf die letzte Frage zu antworten. »Eine gute Frage. Könnte jemand von euch ihn rufen? Auf mich hört er nicht. Er jagt vermutlich Tauben.«


  »Tauben«, wiederholte Torio mit belegter Stimme. »Scheißviecher.« Er bückte sich und hob einen Stein auf. »Ich sehe nach Kush.«


  »Mach keine Dummheiten«, warnte Naburo, der bisher schweigend hinter Chiyo gestanden hatte, wie ein Leibwächter und Lakai.


  Vielleicht ist er das in gewisser Weise auch. Möglicherweise haben die vier so lange gebraucht, weil die Kaiserin ihnen eingeschärft hat, vorsichtig zu sein und auf ihre Tochter aufzupassen. Elfische Kinder sind selten und wertvoll.


  Nadjas Blicke verfingen sich wieder in dem Schrein für die zu früh gestorbenen oder abgetriebenen Kinder. »Warum habt ihr so lange gebraucht, durch das Portal zu gehen?«


  Naburo wies auf Chiyos Schatten, der zwar nicht ganz passte, aber auf den ersten Blick passabel wirkte. »Die Tenna gab uns Schatten. Es ist schwer, sich an sie zu gewöhnen. Es hat einige Zeit gedauert, Kush zu beruhigen.« Misstrauisch sah der Elf zu den Bäumen. In der Menschenwelt warf alles einen Schatten, daran mussten sich die andersweltlichen Wesen erst gewöhnen.


  »Was machen wir jetzt?« Chiyo schaute sich nach allen Seiten um. »Können wir im Park wohnen? Oder hast du hier Freunde oder Verwandte, die wir besuchen? Wenn wir in Bóya unterwegs sind, gehen wir immer zu unseren Verwandten.«


  Die Prinzessin starrte auf die Hochhäuser zwischen den Bäumen. Sie umschlossen den Park wie eine Wand. »Sind das alles Behausungen? Bei so vielen Menschen musst du ja einen von ihnen kennen!«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Leider niemanden. Es gibt hier viel mehr Menschen als Elfen, und die wenigsten kennen sich.«


  Chiyo legte den hübschen Kopf mit den schrägen Mandelaugen schief. »So viele Menschen, und alle sind einander fremd? Ich kenne am Hof jeden Einzelnen. Sogar den Uragirmon!«, schloss sie spöttisch und warf einen Seitenblick zu Torio.


  »Die Frage der Prinzessin ist vernünftig.« Naburo beobachtete sichtlich misstrauisch, wie Torio in einiger Entfernung mit dem Stein auf eine fette Taube zulief, die im Gras auf dem Boden nach einem Käfer, Wurm oder alten Brotkrumen pickte. »Was machen wir nun, Nadja? Wo beginnen wir unsere Suche?«


  »Wir brauchen eine Unterkunft. Am besten suchen wir uns ein Hotel – eine kleine Zimmerflucht zur Miete – im Herzen von Tokio.« Verlegen berührte Nadja die Taschen ihrer Jacke. »Leider habe ich kein Geld, um ein Hotel zu bezahlen. Vielleicht kann ich mir etwas aus Deutschland schicken lassen oder hier über eine internationale Bank etwas ausrichten, aber ich wäre schon froh, wenn ihr vorerst helft.«


  »Helfen?« Chiyo klappte ihren schwarzroten Spitzenfächer auf. Sie betrachtete ihren eigenen Schatten mit Interesse und weit weniger misstrauisch als Naburo den seinen. »Du meinst, mit unserer Elfengabe?«


  Nadja nickte.


  »Das wird kein Problem sein.« Die Prinzessin lächelte. »Wo ist dieses Hotel?«


  Nadja ersparte sich, ihr zu erklären, dass es in einer Metropole wie Tokio weit mehr als ein Hotel gab. Leider kannte auch sie sich in Tokio nicht aus. Ihr Freund Tom hatte einmal erwähnt, dass er für längere Zeit in Tokio gewesen war und eine Zeitungsreportage über die Stadt verfasst hatte. Aber Tom war weit fort.


  Welches Hotel wir nehmen, ist zunächst einmal egal. Es sollte lediglich zentral gelegen sein. Nadja sah sich suchend um. Es gab einen Sandweg, der ganz in ihrer Nähe durch den Park führte.


  »Wir müssen zu einer U-Bahn-Station. Da sehen wir auf den Plan, und ...«


  Empörte Rufe wurden laut. Alarmiert drehte Nadja sich zu ihrer Quelle um. Mehrere Menschen standen zwischen den Kirschbäumen, zu denen Kush und Torio gelaufen waren.


  »Gehen wir besser nachsehen!« Sie rannte los.


  Torio befand sich in der Nähe von Kush, die Hände unschuldig in den weiten Taschen seines dunkelblauen Hosenrocks versenkt. Sein Schatten sah ebenso unbeteiligt in eine andere Richtung.


  »Was hast du gemacht?«, herrschte Chiyo den Elfen an. Sie war leichtfüßig neben Nadja hergelaufen. Ihr Anblick ließ die versammelten Menschen verstummen. Einige hatten offene Münder.


  Wir brauchen unbedingt neue Kleidung!, befand Nadja. Auch ich will endlich etwas anderes auf der Haut spüren!


  »Was ist passiert?«, fragte sie auf Englisch. Es stellte sich schnell heraus, dass Torio mit Steinen nach Tauben warf und der Hund nicht frei herumlaufen durfte. Im Grunde hatte er in der Grünanlage überhaupt nichts zu suchen.


  Da sie keine Leine besaßen, nahm Chiyo schließlich den langen grünen Stoffgürtel ihres Kimonos von ihrer Hüfte und legte ihn dem protestierenden Kush um den Hals. Dabei musste sie ihm zweimal das Maul zuhalten, damit Kush nicht anfing zu reden.


  Trotz des eindeutigen Löwenschwanzes schienen die Menschen in ihm einen Hund zu sehen. Auch Torios eigenwilligen Schatten bemerkten sie nicht.


  Es ist sonderbar, wie sehr der menschliche Verstand alles verdrängt, was seiner Meinung nach nicht sein kann. Nadja selbst war es früher nicht besser gegangen. Vor den Ereignissen in Paris habe ich eine ganze Welt verdrängt. Dabei war ich im Gegensatz zu anderen Menschen schon immer ein Teil von ihr.


  Chiyo schaffte es, die Menschen – und vor allem die Männer – mit einem liebreizenden Lächeln zu beruhigen.


  Nadja zeigte in die Richtung, in die die meisten Menschen gingen. Dort musste die nächste U-Bahn-Station sein.


  »Gehen wir lieber. Da entlang.« Sie wies auf einen weißen Kiesweg, der zwischen dicht gedrängten Ginkgobäumen verlief.


  Die Elfen folgten ihr artig, auch Torio, der seit dem Vorfall mit den Tauben seltsam still war. Von Naburo erwartete Nadja von vornherein nicht allzu viele Bemerkungen. Der Krieger sprach nur das Nötigste.


  Chiyo dagegen quasselte munter vor sich hin, war ein sprudelnder Quell nie versiegender Neugier. Nadja hatte Mühe, ihr alle Fragen zu beantworten.


  »Das da drüben sind Kirschblütenbäume, nicht? Wie nennt man die Machart des Gartens? So sonderbare Anordnungen von Pflanzen und Bäumen habe ich nie gesehen! Hier wird ja alles beschnitten! Ihr unterwerft die Natur und macht etwas Neues daraus!«


  Aus Chiyos Mund klang das nicht wie ein Vorwurf, sondern wie ein gottgegebenes Recht. Vielleicht war sie als zukünftige Herrscherin von Bóya der Meinung, dass man die Natur sehr wohl unterwerfen durfte.


  »Na ja, das ist japanische Gartenarchitektur«, meinte Nadja lahm. Sie sah sich um und merkte, dass das nur bedingt stimmte. »Und englische und französische«, ergänzte sie. »Der Abschnitt da drüben sieht aus wie ein Park in Paris. Japan ist ein Land der Extreme, das viele Gegensätze vereint und sich gerne am Ideenreichtum anderer Länder bedient. Ein Beispiel dafür ist der Tokio-Tower. Er ist einem berühmten Bauwerk von Paris nachempfunden: dem Eiffelturm.«


  »Eiffelturm«, echote Chiyo mit leuchtenden Augen.


  Als sie an einen abgesperrten Bereich kamen, blieb sie stehen. Unzählige Blumen in allen nur erdenklichen natürlichen Farben befanden sich hinter dem Zaun. Es waren Chrysanthemen. Auch Nadja verharrte trotz ihrer inneren Unruhe einen Moment und betrachtete das bunte Blumenmeer. Eine Chrysanthmenschau. Noch war der Eingang verschlossen, und die Besucher konnten nicht hinein.


  Chiyo griff unruhig nach ihrem Fächer und wandte ihren Körper den Blumen zu, als traue sie den Gewächsen nicht über den Weg. »Was sind das für welche? Sind sie gefährlich? Saugen sie euch die Kräfte aus, oder trinken sie euer Blut?«


  »Nein.« Nadja musste lächeln. »In der Menschenwelt machen Pflanzen so etwas nicht.«


  »Aber wenn sie nicht gefährlich sind«, Chiyo klappte ihren Fächer zu, »warum sperrt ihr sie dann ein?«


  Während sie weitergingen, versuchte Nadja die Elfen über die Grundzüge der sozialen Marktwirtschaft und der menschlichen Wirtschaft im Allgemeinen aufzuklären, erntete jedoch nur ungläubige Blicke. Chiyo ging diese Sache mit dem Geld nicht so richtig in den Sinn, auch wenn sie verstand, dass jemand gerne noch mehr besitzen wollte als zuvor. Besitz war ihr schließlich nicht fremd. Aber was man ausgerechnet mit Geld anfing und warum nicht Edelsteine, Kleider oder – das war ihre Lieblingswährung – Schuhe als Zahlungsmittel benutzt wurden, verstand sie erst nach einiger Zeit.


  Nadja fühlte sich müde und ausgelaugt von den vielen neugierigen Fragen. Sie bereute es bereits, die Elfen mitgenommen zu haben. Sie waren unglaublich weltfremd und schienen an dem eigentlichen Auftrag – David und Rian zu finden – nur halb so interessiert zu sein wie an der Menschenwelt.


  Kush störte die Leine an seinem Hals, weshalb er ständig versuchte, sich unsichtbar zu machen wie Pirx und Grog, wenn sie in der Menschenwelt waren. Aber er scheiterte alle paar Schritte und wurde wieder sichtbar. Das beständige Flackern seiner Umrisse machte Nadja nervös, wenngleich es die Menschen in ihrer Umgebung ignorierten.


  Wie sehr sie sich nach Ruhe sehnte! Nach einem stillen, einsamen Ort, an dem sie überlegen konnte, wie sie weiter vorging. Sie musste Cagliostro so schnell wie möglich aufspüren! Ihr Zusammentreffen in Venedig war ihr noch gut im Gedächtnis. Fast genau ein Jahr war vergangen, seitdem David das erste Mal in die Hände des Magiers fiel.


  Cagliostro ist kein Mensch, der sich lange versteckt und abwartet, dachte sie, während Chiyo an ihrer Seite vor sich hin plapperte und mit dem Zeigefinger wild auf fremde Menschen deutete. In Venedig liebte er Feste, den Maskenball. Er mag Prunk und Reichtum, und er braucht Menschen, die ihn umschwärmen und anbeten. Vielleicht habe ich Glück, und er macht es mir einfach. Vielleicht ... Nadja sah auf die nahen Hochhäuser am Ende des Parks. Vielleicht wartet er sogar auf mich und stellt mir eine Falle. Er wird vermuten, dass ich nach David suche. Demnach wird er sogar wollen, dass ich ihn aufspüre.


  Sie kamen an den Ausgang des Parks und passierten eine kleine Holzbude. Der Mann darin – Nadja vermutete, dass es sich um ein Kassenhäuschen handelte – sah sie misstrauisch an, ließ sie aber passieren. Schließlich wollten sie aus dem Park heraus und nicht hinein.


  Auf einem Schild waren Kanji-Zeichen zu sehen, unter denen eine Übersetzung in romanischen Schriftzeichen stand: Shinjuku Gyoen. Auf dem Schild saß ein mächtiger schwarzer Rabe, der Nadja herausfordernd mit seinen schwarzen Augen ansah.


  Sein Blick wirkt menschlich, dachte sie erschrocken. Der Rabe flatterte auf und flog davon. Überall sehe ich Gefahren. Dabei ist Tokio für seine Rabenplage bekannt. Auf einem nahen Baum entdeckte Nadja ein gewaltiges Rabennest aus Kleiderbügeln und menschlichen Bauabfällen. Die Tiere hatten sich ideal den Umgebungsbedingungen angepasst.


  Die Elfen beachteten das sonderbare Nest nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt den Wolkenkratzern, die sie mit großen Augen anstarrten.


  »Sie sind so riesig«, murmelte Chiyo andächtig, während sie zwischen den Häusern entlanggingen. »Wie Berge aus Glas und Metall!«


  »Sie sind hässlich«, mischte sich Torio ein. »Und alles hier stinkt. Besonders diese Dinger, die du Autos nennst, Nadja. Sie stinken entsetzlich!«


  Während Naburo sich in Zurückhaltung übte und Kush Mülltonnen und Laternen auf der Suche nach rohem Fisch beschnüffelte, entbrannte zwischen Chiyo und Torio ein heftiger Streit über die Menschenwelt.


  »Uragirmon, verstehe doch! Sie haben keine Magie, und trotzdem können sie solche Gebäude errichten! Ist das nicht grandios?«


  »Sie sind grob und geschmacklos! Alles ist wild zusammengewürfelt, als hätte jemand Reste weggeworfen! Und dann dieses ganze grelle Licht an den Fassaden! Diese künstlichen Farben! Die Sonne und ihre Himmelsfarben sind ihnen nicht gut genug!«


  »Auch wir vertrauen nicht nur der Sonne. Wir haben Kerzen! Und magisches Licht!«


  »Und Geschmack«, ergänzte Torio.


  Nadja konnte ihm derzeit nicht widersprechen. Der Himmel war grau, die unzähligen Fenster der aufragenden Wolkenkratzer lagen matt da und konnten kaum Licht reflektieren. Das erwachende Tokio war faszinierend, aber es war zugleich wie jede Stadt dieser Größenordnung: wild zusammengewürfelt, in einigen Ecken ausgesucht schmutzig und von Lärm und Gestank erfüllt, wenngleich Nadja gerade ihn nicht so intensiv wahrnahm wie Torio mit seinen elfischen Sinnen und sich der Müll stark in Grenzen hielt.


  Viele Menschen verursachen eben auch viel Dreck. Japan hat ebenso wie Deutschland im Zweiten Weltkrieg gekämpft und verloren. Gerade in Tokio wurde alles zerstört. Man sieht hier keine alten Straßenzüge. Alles ist grau in grau. Für Elfen muss das befremdlich sein.


  »Da vorne ist der Eingang zur U-Bahn-Station«, sagte Nadja erleichtert. Der erste Schritt war geschafft. Jetzt mussten sie nur einen Plan finden, der ihnen verriet, wo genau das Zentrum von Tokio war. Vielleicht fanden sie in der Station sogar jemanden, der sich auskannte und ein wenig Englisch sprach.


  Staunend betrachtete Nadja die Menschenmassen, die sich in die Station schoben. Anscheinend war gerade Hauptverkehrszeit. Die Menschen wollten zur Arbeit. Sie ließ Naburo vorgehen, der ihnen nach einem kurzen Zögern die Schranke am Eingang öffnete. Während sie zu der langen Rolltreppe gingen, suchte Nadja nach einem Schild für eine Information oder etwas Vergleichbarem, konnte aber keines entdecken.


  »Passt mit den Rolltreppen auf«, riet sie den Elfen. »Am besten macht ihr einen beherzten Schritt darauf und bleibt stehen.«


  Kush befolgte ihre Worte sofort, machte allerdings keinen Schritt, sondern einen weiten, wilden Satz. Mit einem lauten Kreischen stolperte Chiyo – die ihn noch immer an der hellgrünen Stoffleine hielt – hinter ihm her. Beide verschwanden mit einem lauten Gepolter und Getöse auf der Rolltreppe.


  »Chiyo! Kush!«, rief Nadja besorgt.


  Die Japaner auf der Rolltreppe drückten sich ängstlich an die Seite, doch Chiyo und Kush schafften es trotzdem, zwei Menschen mit sich zu reißen und für ein heilloses Durcheinander zu sorgen.


  Sie sind noch schlimmer als Pirx! Und der ist ein Pixie und will Streiche spielen!


  Rufe und besorgtes Gemurmel wurden laut. Ein sportlich aussehender Japaner in einem eng anliegenden Anzug packte Chiyo und verhinderte ihren Sturz. Auch den beiden Menschen wurde geholfen. Kush dagegen schaffte es, die Rolltreppe an den stehenden Japanern vorbei bis auf den steinernen Boden hinunterzupurzeln. Naburo hechtete hinter ihm her.


  »Kush!«, rief er dabei laut. Er versicherte sich kurz, dass es Chiyo gut ging, und stürzte weiter zu dem Shishi. Die Rolltreppe schien ihm keinerlei Probleme zu bereiten. Elegant schwang er sich an Menschen vorbei, die leise murmelnd auf die beiden Schwerter an seinem Rücken wiesen.


  Eine Menschentraube hatte sich gebildet und starrte den Shishi an, der auf dem Bauch lag und alle viere von sich streckte.


  Besorgt trat Nadja neben Naburo. »Kush, ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«


  Chiyo stand inzwischen auf festem Boden, wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit dem jungen Mann und machte eine artige Verbeugung, als Dank für die erhaltene Hilfe.


  Ob sie das auch gemacht hätte, wenn der Junge nicht so gut aussehen würde?


  Nadja beugte sich über Kush, der benommen die Augen aufschlug.


  »Mir geht’s gut«, murmelte er leise. »Aber ich weiß jetzt, was ich genauso hasse wie Wasser: Rolltreppen!«


  Erleichtert stand Nadja auf. Sie scheuchte die Menschentraube auseinander.


  Die Elfen kamen wieder zusammen.


  »Ich glaube, ich verstehe diese Sprache ein wenig«, sagte Chiyo mit einem Lächeln. »Irgendwie ist sie der unseren gar nicht so unähnlich. Es gibt verwandte Anteile. Einige Wörter sind fast gleich.«


  Die drei anderen Elfen nickten.


  Nadja vergewisserte sich noch einmal, dass Chiyo und Kush unversehrt waren, dann ging sie zu dem großen Plan, der an der Wand der unterirdischen Station hing. Neben den Kanji-Zeichen standen auch lateinische Buchstaben darauf, doch Nadja konnte mit all den fremden Namen wenig anfangen. Sie wusste nicht einmal, wie man sie aussprach.


  »Könnt ihr diese Schriftzeichen vielleicht lesen?«


  Die Elfen machten ratlose Gesichter. Zwar waren sie unglaublich gut darin, menschliche Sprachen zu verstehen, konnten sie aber nicht entziffern. Schrift war etwas, das sie noch lernen mussten.


  Verzweifelt versuchte Nadja aus all den Symbolen und Buchstaben klug zu werden. Sie befanden sich gar nicht so weit ab vom Schuss, wie sie befürchtet hatte. Aber wohin gehen wir jetzt? Wo finden wir ein passendes Hotel, das wir uns auch leisten können? Zwar konnten die Elfen mit ihrem Charme sicher einiges ausrichten, doch im Gegensatz zu Fabio, der seine Gabe ohne Skrupel benutzt hatte, kam sich Nadja nach wie vor wie eine Betrügerin vor, wenn sie Menschen um ihr Geld brachte.


  Torio, der mitten im Durchgang neben einer markierten Reihe mit wartenden Fahrgästen stand, wurde plötzlich laut. Ein Mann aus der Schar der unzähligen Pendler hatte ihn angerempelt.


  »Was denkst du eigentlich, wer du bist, Mensch? Willst du den Geschmack meiner Fäuste testen?«


  »Chotto sumimasen!«, rief der ältere Japaner in dem grauen Anzug aus und verbeugte sich höflich.


  Torio allerdings schien diese Entschuldigung nicht annehmen zu wollen. »Was heißt da Entschuldigung? Du hast mich genau gesehen! Unwürdiger Abfallhaufen!«


  »Torio, hier sind Massen von Menschen!« Nadja wurde böse. »Das war ein Versehen. Benimm dich gefälligst und hör auf, Menschen zu beleidigen!«


  Auch Naburo war nun herangetreten und nickte dem Japaner höflich zu, der schnell weiterhuschte.


  »Nadja hat recht. Du benimmst dich wie ein bockiges Hattna-Rind. Wir sind viel zu auffällig gewandet. Hör auf, noch mehr aufzufallen, und zeige Respekt vor den anderen.«


  Wütend verschränkte Torio die Arme vor der Brust. »Von dir lasse ich mir gar nichts sagen, Liebling der Tenna. Du bist nicht mein Vormund.«


  »Ich habe mir den Respekt der Herrscherin verdient.« Naburo knurrte drohend. »Gib mir nicht die Schuld, dass du dein Ansehen verspielt hast. Ich habe durch dich alles verloren, Uragirmon, vergiss das nicht.«


  Torios rotbraune Augen schienen Funken zu sprühen. »Wie lange willst du mir das noch vorhalten, Falkenkrieger?«


  »Solange es schmerzt!«, stieß Naburo böse hervor. »So lange, bis du beweist, dass du mehr wert bist als der Dreck, der ...«


  »Hallo?«, mischte Nadja sich ein. »Wir haben keine Zeit für eure Streitereien, verdammt! Denkt an unseren Auftrag. Wir müssen die Zwillinge finden! Könntet ihr bitte mit diesem Zickenkrieg aufhören und euch auf die Gegenwart konzentrieren?«


  Die beiden Elfen starrten sie verständnislos an. »Zickenkrieg?«, wiederholte Torio ungläubig.


  Chiyo kicherte. »Nadja hat das Schwert in der Hand«, sagte die Prinzessin lachend. Sie zog ihren Fächer hervor und fächelte sich Luft zu.


  In der Untergrundbahn war es trotz des morgendlich kühlen Herbstwetters und der ungewohnten Klimaanlage seltsam stickig, weil Tausende von Menschen hindurchströmten. Ein fremder Geruch lag in der Luft, eine verstörende Mischung aus Schweiß, Gewürzen und etwas Undefinierbarem.


  Kush leckte sich neben Chiyo sein Fell. Er schien sich aus dem Streit zwischen Naburo und Torio heraushalten zu wollen.


  Nadja wollte sich gerade wieder dem Plan zuwenden, als laute Mädchenstimmen hysterisch neben ihr zu kreischen begannen.


  »Was denn jetzt noch?« Genervt fuhr sie zu Torio herum, der der Mittelpunkt der Aufregung war. »Was hast du jetzt gemacht? Eines der Schulmädchen begrapscht?«


  »Ich ... ich habe gar nichts gemacht! Ehrlich!« Torio wirkte glaubhaft verwirrt, sein Schatten streckte unschuldig die Arme aus.


  Chiyo berührte die blau schimmernde Matrosenuniform einer Japanerin. »Das ist hübsch. Kannst du es mir geben?«


  Das Mädchen starrte sie mit riesigen Augen an und wich langsam zurück.


  »Was denn? Ich bin eine Prinzessin! Es sollte eine Ehre für dich sein, mir deine Sachen zu schenken.«


  Nadja verdrehte die Augen. »Chiyo, bitte. In der Menschenwelt bist du einfach nur Chiyo. Hör auf damit, Leute anzufassen und den Mädchen die Kopfhörer von den Ohren nehmen zu wollen! Das mögen sie nicht.«


  Torio bekam inzwischen Schulkladden und Mäppchen hingehalten. Eine junge Frau wies immer wieder auf ihr Shirt unter der aufgeknöpften Schuluniform. Nadja konnte in dem japanischen Geschnatter das Wort »Visual-Kei« verstehen.


  »Nadja, was wollen die von mir?«


  »Unterschriften. So, wie es aussieht, halten sie dich für einen aktuellen Rockstar. Einen Sänger.«


  »Singen? Ich kann gut singen.« Torio nahm einen der hingehaltenen Eddings und schrieb seinen Namen in elfischen Schriftzeichen auf ein Mäppchen.


  Die Schülerin starrte verwundert darauf. Sie hob den Kopf. Es sah es aus, als wolle sie sich beschweren, dann fiel ihr Blick in Torios Augen, und sie verstummte mit einem seligen Lächeln, wandte sich ab und torkelte davon.


  Nadja schüttelte den Kopf. »Lass das mit den Unterschriften! Finde heraus, ob eine von denen Englisch spricht, oder frag sie, wo es hier ins Zentrum geht und wo wir ein gutes Hotel finden können!«


  »Ich halte das für ungerecht«, murrte Chiyo. »Warum darf der Uragirmon Unterschriften geben? Ich bin schließlich eine Prinzessin, und von mir will keiner Unterschriften!«


  »Als ob es jetzt darum ginge.« Nadja bekam allmählich Kopfschmerzen. Sie wünschte sich in die Ruhe des Nebel-Waldes von Bóya zurück – einen Moment ertappte sie sich sogar dabei, sehnsüchtig an die Kappa zu denken. Ihre Hand berührte den kühlen grünen Stein in ihrer Hosentasche, das Kappa-Auge, das sie einem der Froschwesen entrissen hatte.


  Torio machte nicht den Anschein, als frage er die Mädchen im Zusammenhang mit ihrem Problem aus. Stattdessen gab er eine Unterschrift nach der anderen, schien Komplimente zu sammeln und selbst welche zu machen. Ein Mädchen nach dem anderen errötete verlegen. Zwischenzeitlich entstanden Diskussionen über Torios seltsame Unterschrift, die Torio mit seinem bezaubernden Lächeln beendete.


  Nadja sah zu Kush, der sich furchtsam an Naburos Bein drückte. Die vielen lauten Menschen in der U-Bahn-Station schienen ihn zu verängstigen.


  »Am besten fange ich einfach an zu schreien«, murmelte Nadja hilflos.


  »Das Gefühl kenne ich.« Eine junge Frau lachte sie an. Ihr Deutsch klang wie das einer Muttersprachlerin. Sie war ganz offensichtlich Deutsche. Zwar trug sie einen japanisch wirkenden Anzug, doch ihre Haare waren hellblond, und ihre Augen schimmerten graublau. Sie betrachtete Kush, der sich noch immer an Naburo drückte. »Einen niedlichen Shar Pei habt ihr da.« Sie berührte eine silberne Kette mit einem Herzanhänger an ihrem Hals.


  Nadja erkannte, dass darin ein kleiner USB-Stick zum Herausnehmen integriert war. »Sprichst du Deutsch?«, fragte sie überrascht und erfreut.


  »Ja. Ich komme aus Frankfurt.« Die Frau hielt Nadja die Hand hin. »Lena Ritter.«


  Nadja ergriff die Hand. »Nadja. Nadja Oreso. Wir sind gerade erst in Tokio angekommen.«


  »Über welchen Flughafen? Narita?« Die Fremde runzelte die Stirn. »Und wo habt ihr euer Gepäck? Seid ihr Schauspieler?« Sie betrachtete die Gewandungen der Elfen.


  »Ja«, sagte Nadja schnell. »Sind wir tatsächlich. Unser Gepäck wird abgeholt, und wir wollten die Bahn nehmen, um schon mal was von der Stadt zu sehen, aber irgendwie haben wir uns verfahren.«


  Lena lachte. »Das kenne ich gut. Diese ganzen Pläne sind die Hölle, und das öffentliche Netz von Tokio ist gigantisch. Es gibt über vierzig Linien. Wohin müsst ihr denn?«


  »Ins Zentrum. Downtown.«


  »Nach Shinjuku?« Lena grinste. »Davon seid ihr nur eine Station entfernt! So weit habt ihr euch nicht verfahren. Ihr könntet sogar laufen, wenn euch das lieber ist.«


  »Es ist entsetzlich voll hier unten«, bestätigte Nadja.


  Lena sah sich erstaunt um. »Voll? Die Rushhour ist längst vorbei. Du solltest mal eine Stunde früher hier sein.«


  »Lieber nicht.« Nadja dachte, in Paris schon einiges erlebt zu haben, aber diese Stadt war unschlagbar, was die Menschenmassen in den öffentlichen Verkehrsmitteln betraf.


  »Vielleicht ist es am einfachsten, ihr fahrt die eine Station nach Shinjuku. Lange müsst ihr nicht warten. Mehrere Linien fahren dorthin. Es ist der größte Bahnhof der Welt, was das Menschenaufkommen betrifft. Angeblich gab es dort pro Tag bereits vier Millionen Fahrgäste.«


  »Auch das noch«, murmelte Nadja schwach.


  Torio und die Elfen kamen zu ihr herüber. Torio beugte sich vertraulich zu Lena. »Hey, ich bin ein Rockstar.«


  Lenas Lippen verzogen sich leicht. »Nett. Meine Firma stellt Autoteile her. Mein Name ist Lena. Hast du auch einen?«


  Torio sah sie verblüfft an. Er hatte offensichtlich mit mehr Demut oder Begeisterung gerechnet. »Torio.« Er lächelte einnehmend. »Und du kennst ein nettes Hotel in der Gegend?«


  Lena sah verwirrt aus. »Wieso? Wollt ihr euer Hotel wechseln?«


  »Wir haben es nur für eine Nacht.« Die Lüge ging Nadja leicht von der Zunge. »Wir brauchen ein neues Hotel, in dem auch Hunde erlaubt sind.« Sie wies auf Kush. »Außerdem wäre es großartig, wenn ein Internetcafé in der Nähe wäre.« Schließlich musste sie mit den Recherchen über Cagliostros Aufenthalt beginnen.


  »In Shinjuku gibt es viele Manga-Cafés mit Internetnutzung. Kein Problem. Sucht ihr eher etwas Europäisches oder was Traditionelles?« Sie musterte die bleichen Elfen. »Echt, mir würde es zu schaffen machen, den ganzen Tag geschminkt und mit künstlichen Ohren herumzulaufen. Macht ihr Kabuki?«


  »Kabuki?«, fragte Chiyo interessiert. Sie streckte ihre Finger nach dem modernen Herzanhänger an Lenas Kette aus, bis Nadja sie böse ansah. Langsam zog die Elfe ihre Hand zurück.


  Lena schien die Geste nicht bemerkt zu haben. »Kabuki ist traditionelles japanisches Theater mit Tanz und Gesang. Ich dachte, wegen der weißen Schminke ...« Sie stockte. »Aber als Schauspieler müsst ihr doch Kabuki kennen! Seid ihr nicht von hier? Und überhaupt: Seid ihr nun Sänger oder Schauspieler?«


  »Beides«, entgegnete Torio unverfroren. »Und außerdem sind wir nicht von dieser Welt. Sag, könntest du uns nicht begleiten und gemeinsam mit uns ein hübsches Hotel aussuchen?«


  Nadja spürte ein Kribbeln auf ihrem Unterarm. Es war offensichtlich, dass Torio Elfenzauber wirkte. Sie sah ihn warnend an, doch der arrogante Kerl ignorierte sie.


  Schnell wurden Lenas Gesichtszüge weich. »Sicher. Für ein paar Minuten kann mein Chef auch mal auf mich verzichten. Ich kenne da ein Hotel, das genau nach eurem Geschmack sein müsste. Kommt mit!« Sie führte die Gruppe durch die Menschenmassen, eine weitere Rolltreppe hinunter und zwei lange Gänge entlang.


  »Torio!«, zischte Nadja. »Ich finde es nicht richtig, sie zu verzaubern!«


  Torio sah verwundert aus. »Aber du wolltest doch so schnell wie möglich ein Hotel finden, oder?«


  »Schon, aber du kannst nicht einfach herumlaufen und Menschen deinen Willen aufzwingen!«


  »Warum nicht? Immerhin habe ich die Gabe dazu.«


  Nadja seufzte und kniff die Lippen zusammen. Torio war ein Elf, er würde ihre Argumentation ohnehin nicht verstehen. Unbehaglich sah sie vor sich, wo Lena angeregt mit Chiyo plauderte. Die beiden schienen sich auf Anhieb zu verstehen. Die Deutsche hatte sich bei der Elfe eingehängt und bewunderte in höchsten Tönen das teure Gewand und die hohe Qualität der vermeintlich künstlichen Edelsteine.


  Sie stiegen in Shinjuku aus und wurden mit der Masse durch die Gänge geschoben. Nadja bemerkte einige Japaner, die weiße Stoffmasken vor dem Gesicht trugen.


  Entweder haben sie Angst vor Krankheiten, oder sie sind selbst krank und wollen niemanden anstecken. Wie sie gehört hatte, benutzten die Menschen in Tokio diese Masken aus Höflichkeit auch bei einer Erkältung.


  Lena grinste. »Habt ihr Lust, einkaufen zu gehen? Über uns liegt eines der größten Kaufhäuser der Welt!«


  »Über uns?«, hakte Nadja erstaunt nach.


  Ihre Führerin nickte amüsiert. »In Japan werden viele Dinge doppelt genutzt. Auf der Einkaufszeile von Shinjuku gibt es immer wieder mehrere Geschäfte in einem Hochhaus. Das ist hier normal.«


  Endlich erreichten sie einen der zahlreichen Ausgänge. Ohne Lenas Hilfe hätten wir uns hier vollkommen verirrt, dachte Nadja. Das Gelände ist riesig! Wie eine Stadt in der Stadt.


  »Seid ihr das erste Mal in Tokio?«, fragte Lena in die Runde. Torio hatte sich ebenfalls bei ihr eingehängt. Mit peitschendem Schwanz trottete Kush an der grünen Leine hinter Torio, Lena und Chiyo her und schnupperte mit seiner glänzenden schwarzen Nase am Boden.


  »Ja«, bestätigte Nadja. »Diese Stadt ist ganz anders als alles, was ich bisher gesehen habe.«


  Sie kamen in ein Häusermeer und waren von den höchsten Gebäuden Tokios umgeben. Mit Nackenschmerzen bewunderte Nadja das Rathaus. Monumental, dachte sie atemlos. Ein treffenderes Wort fiel ihr nicht ein. Sie fand eine Tafel, auf der auf Englisch die wichtigsten Daten zum Rathaus aufgeschrieben waren. Über zweihundertvierzig Meter Granit, Stahlbeton und Glas ragten über ihr auf und ließen sie im Vergleich wie ein Staubkorn wirken. Mit seinen Doppeltürmen und dem geraden Mittelteil erinnerte das höchste Rathaus der Welt an eine futuristische Zugbrücke.


  Mehrere Minuten ging Nadja wortlos hinter ihrer ortskundigen Führerin her und bestaunte die Architektur. Chiyo hingegen nahm die Deutsche ganz in Beschlag und stellte ihr eine Frage nach der anderen. Nadja betrachtete die Hochhäuser, die Geschäfte, den Verkehr und die unzähligen Menschen. Sie passierten eine Reihe schmaler Restaurants, die ihre Speisen in einer Glaskastenauslage in Wachsform präsentierten. Auf diese Weise wusste man genau, was einen erwartete. Verlockende Düfte nach gebratenem Fisch, Fleisch, Pilzen, Soja und asiatischen Gewürzen drangen auf den Gehsteig. Nadja kämpfte gegen ihren Hunger an. Sie wollte zuerst das Hotel finden, bestimmt gab es dort auch etwas zu essen.


  Immer wieder kamen sie an Bildschirmen vorbei, welche die Elfen fasziniert anstarrten. Naburo blieb vor einem breiten Fernseher hinter einer Glasscheibe stehen, der in einem Elektronikgeschäft als Sonderangebot angepriesen wurde. Auf dem Flachbildschirm sah man eine Horde fast nackter Männer, die sich in ein brusttiefes Wasserbecken stürzten. Kush bedeckte mit seinen Ohren die Hautfalten über seinen Augen. Er versuchte die Augen selbst zu bedecken, doch seine Ohren waren zu kurz und zuckten vor seiner Stirn.


  »Was tun diese Menschen da?«, fragte der Elfenkrieger verwundert.


  »Oh, das gemeinsame Baden hat in Japan eine lange Kultur«, erklärte Lena bereitwillig. »Vermutlich ist das ein Bericht über eine Firma, in der die Mitarbeiter ein gemeinsames Seminar machen.«


  Man sah, dass die Menschen auf dem Bildschirm schlotterten und schrien. Das Wasser schien eisig kalt zu sein. Naburo legte den Kopf schief. Seine offenen schwarzen Haare fielen wie ein Vorhang herab.


  »Gehen sie zusammen in kaltes Wasser? Warum?« Er hob eine Augenbraue und sah zu Kush, doch der Shishi hatte sich abgewandt. Anscheinend bereitete ihm schon das Zusehen Schmerzen.


  »Nun ... dadurch entsteht ein größerer Zusammenhalt unter den Mitarbeitern, und es gilt als ausgesprochen männlich.«


  Naburo sah immer verwirrter aus. »Ist es männlich, schreiend wie eine alte Vettel und in einer Horde in kaltes Wasser zu rennen? Lebt in dem Fluss irgendein Ungeheuer, das man mit seiner Stimme aufscheucht und mit bloßen Händen bekämpft?«


  Lena kicherte. »Natürlich nicht! Die Arbeitgeber bezahlen solche Seminare, damit die Teilnehmer sich näherkommen.«


  Naburo öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Verzweifelt sah er Nadja an, die grinsen musste. Obwohl Bóya und Japan Seite an Seite lagen und die Menschen in Japan aufgrund der isolierten Lage ihrer früheren Gebirgsdörfer einen großen Gemeinschaftssinn entwickelt hatten, galt das nicht für die Elfen der Anderswelt. Elfen waren ihrem Wesen nach egoistische Geschöpfe, die sich zuerst um sich selbst kümmerten.


  »Bringt das was, in das Wasser zu steigen?«, fragte der Elfengeneral in einem letzten halbherzigen Versuch, den Wahnsinn der Menschheit zu verstehen.


  Nadja lächelte. »Es erzeugt bei den Menschen ein sogenanntes Wir-Gefühl. Durch gemeinsames Leid und ausgestandene Strapazen fühlen sie sich verbunden.«


  »Klingt ziemlich unsinnig.« Naburo zuckte mit den Schultern und ging weiter. »Wenn da kein Monster drin ist, bleibt man besser draußen und tut etwas Sinnvolles.«


  Lena warf Nadja einen amüsierten Blick zu. »Könnt ihr eigentlich je aus euren Theaterrollen heraus?«


  Nadja schüttelte nur den Kopf. »Bei manchen ist jede Hoffnung verloren.«


  Sie gingen weiter, und Lena erklärte ihnen einiges über die Innenstadt und das Leben in Japan. Chiyo, Torio und Nadja hörten aufmerksam zu.


  Naburos wachsamer Blick wanderte durch die Umgebung. Plötzlich unterbrach der Elf Lenas Worte. »Ich spüre eine nahende Gefahr.«


  Sofort musste Nadja an Cagliostro denken. Lauerte er ihnen etwa auf? Waren sie zu unvorsichtig gewesen?


  In diesem Moment bebte die Erde! Zuerst war Nadja sich nicht sicher, hatte das Gefühl, ihr sei schwindelig. Dann registrierte sie, dass der Schwindel nicht aus ihr selbst kam. Tief unter ihren Füßen entstand eine beunruhigende Schwingung, die an ihr zerrte. Nadja schrie auf. Naburo packte sie am Arm und zog sie mit sich. Sie flüchteten in den nahen Eingang eines Hochhauses, in dem sich ein Friseursalon befand. Dann beruhigte sich der Boden unter ihren Füßen wieder.


  »Ich glaube, das war’s schon«, verkündete Lena munter. »Es war bloß ein kurzer Erdstoß, nichts Dramatisches. Höchstens 3,1 auf der Skala.«


  Nadja atmete heftig, fühlte sich schwach und ausgelaugt. »Nur ein kleiner Erdstoß?«, wiederholte sie.


  »So ein Beben erlebst du hier in Japan ständig, alle drei bis fünf Tage«, erklärte Lena leichthin. »Weit über hundertmal im Jahr. Nirgendwo sonst auf der Erde gibt es derart hohe Aktivitäten. Keine Angst, es ist schon wieder vorbei, aber sicherheitshalber sollten wir noch einen Moment warten. Ich gehe mal kurz in den Laden und höre mir die Meldungen im Radio an, okay?«


  Sie verschwand im Gebäude und kam nach wenigen Minuten wieder heraus. »Alles in Ordnung. Sie haben vorerst Entwarnung gegeben. Wir können weiter.«


  Nadja nickte, blieb aber verunsichert in dem stabilen Hauseingang stehen. Draußen auf der Straße ging das Leben bereits seinen gewohnten Gang. »Über hundertmal im Jahr«, murmelte sie ungläubig. Sie hatte gewusst, dass es in Japan viele Erdbeben gab, aber dass es so viele waren, überraschte sie.


  »In Bóya ist es noch schlimmer. Hier leben mehr von den alten Göttern«, flüsterte Chiyo. »Und sie sind unruhig. Vor Urzeiten legten sie sich schlafen. Viele gingen in die Wandlung. Aber einige gibt es nach wie vor, zum Beispiel den großen Drachen unten im Meer.«


  »Wir kennen jede Menge japanische Mythen«, pflichtete Lena bei. »Am meisten mag ich die von Amaterasu und Susanoo, der Sonnengöttin und des Sturmgottes. Sie haben sich ständig gestritten. Einmal warf Susanoo ein gehäutetes Fohlen in ihre Webhalle und erschreckte eine der göttlichen Weberinnen zu Tode.«


  »Das waren ohnehin alles ziemlich eingebildete Kühe«, sagte Torio trocken.


  Nadja sah ihn warnend an. Er ist wie ein motziges, bockiges Kind. Selbst David war nicht so anstrengend, als er in die Menschenwelt kam. Was hat sich dieser Baum nur dabei gedacht, ausgerechnet diese drei und den Shishi mit mir zu schicken?


  »Eingebildete Kühe?«, wiederholte Lena lachend. Ihre Nase mit den hübschen Sommersprossen kräuselte sich leicht. »Bist du etwa einer der zahlreichen Sensei Japans? Eine weiser Meister oder eine alte Frau, die sich mit Geistern und Magie auskennt und in das Reich der Kami blicken kann? Die findet ihr hier an jeder Straßenecke. Manche Japaner sind einfach zu abergläubisch. Sie denken tatsächlich, dass der Drache im Meer die Beben verursacht.«


  »Vielleicht tut er das ja.« Torio wirkte unbeeindruckt, und Lena sah ihn zweifelnd an.


  »Gehen wir«, erklärte Nadja, bevor weitere verfängliche Diskussionen entstehen konnten. Ihr Herzschlag hatte sich beruhigt. »Ich möchte endlich in diesem Hotel ankommen.«


  4 Auf der Suche


  Da wären wir!« Lena wies fröhlich auf ein Hochhaus, das die es umgebenden Häuser noch ein gutes Stück überragte. »Das Tokyo Star. Ein beliebtes internationales Hotel, das ich unseren Geschäftspartnern gerne empfehle. Im Doppelzimmer kostet es pro Person umgerechnet nur sechzig Euro pro Nacht und hat einiges an Ausstattung und Luxus zu bieten. Die Zimmer sind sauber und traditionell. Sie kommen fast an ein Ryokan heran, ein traditionelles japanisches Gasthaus. Außerdem ist der Service erstklassig. Hunde sind zwar nicht üblich, aber ich weiß, dass sie hier Ausnahmen machen. In gewisser Weise ist es ein echter Geheimtipp.«


  »Dann wollen wir mal.« Nadja trat die marmornen Treppen des Hotels hinauf und kam durch eine sich automatisch öffnende Tür in eine weiträumige Empfangshalle, die voll klimatisiert war.


  Chiyo, der hinter ihr eintrat, betastete eine der langen schlanken Mosaiksäulen im Eingangsbereich. Das Hotel war nett aufgemacht und vermittelte einen Eindruck von Helle und Weite. Zahlreiche Lämpchen waren in die Decke eingelassen, sie spendeten der geräumigen Couchgruppe aus dunkelbraunem Stoff ihr Licht. Auf den tiefdunklen niedrigen Edelholztischen standen Ikebana-Gestecke aus Lilien und Rosen. Schwere beigefarbene Teppiche bedeckten den sauber gefliesten Boden.


  »Vielen Dank«, sagte Nadja und drehte sich zu Lena um. »Ohne dich hätten wir nie so schnell den richtigen Ausgang aus Shinjuku gefunden. Nur in indischen Labyrinthen ist es schlimmer.«


  Lena schüttelte leicht den Kopf. »Indische Labyrinthe? Ihr Künstler seid schon ein komischer Haufen. Braucht ihr noch etwas?« Unschlüssig berührte sie die Kette an ihrem Hals.


  Chiyo hatte Lena bereits losgelassen, doch Torio hielt noch immer ihren Arm.


  »Du kannst jetzt gerne gehen.« Nadja lächelte. »Den Rest schaffen wir allein.«


  »Ich finde, sie sollte noch bleiben.« Torio zog Lena zu sich, eine besitzergreifende Geste. »Wer weiß, wie sie uns noch behilflich sein kann.«


  »Sie ist kein Gegenstand!«, empörte sich Nadja.


  Lena räusperte sich nervös. »Ich bleibe gerne noch einen Moment. Vielleicht sind ja alle Zimmer belegt, und ihr braucht eine andere Unterkunft. Man muss eigentlich früh buchen, um etwas zu bekommen.«


  Naburo sah Nadja an. »Wir sollten das zusammen machen«, schlug er vor.


  »Dann warten wir so lange.« Torio zog die auflachende Lena zu der nahen Couch und ließ sich mit ihr auf dem Schoß darauf fallen. Sie schien nichts dagegen zu haben. Die Augen der Deutschen funkelten fröhlich.


  Chiyo sah Torio verärgert an. Nadja glaubte Eifersucht in ihrem Blick zu sehen.


  Will sie etwas von Torio? Macht sie ihn auch deswegen ständig runter? Der Tenna dürfte eine solche Beziehung nicht zusagen.


  Die Journalistin schob die Gedanken zur Seite. Es ging sie nichts an, und genau genommen interessierte es sie auch nicht. Sie wollte endlich mit der Suche nach den Zwillingen beginnen! Entschlossen stapfte sie neben Naburo zur Rezeption, an der eine junge Japanerin saß und sie höflich anlächelte.


  »Guten Tag«, begann Nadja auf Englisch und schenkte der jungen Frau ihr strahlendstes Lächeln. »Wir brauchten ein Einzelzimmer und ...« Sie stockte. »Vier. Am besten wären vier. Vier Einzelzimmer, bitte.«


  Die Frau sah auf den Flachbildschirm des Rechners, der schräg neben ihr stand. »Es tut mir leid, aber wir haben nichts mehr frei.« Dabei warf sie einen abschätzenden Blick über den Empfangstresen hinweg auf Kush. Der Shishi hockte auf seinem breiten Hinterteil und knabberte ausgiebig an den Speckfalten seiner Hinterläufe.


  Nadja setzte ihren gesamten Charme ein. Sie lächelte strahlend und bemühte sich, ihrer Stimme einen unwiderstehlichen Klang zu geben. »Bitte, sehen Sie noch einmal nach. Vielleicht haben Sie ja einige freie Zimmer übersehen.«


  Naburo trat vor, und die Frau zögerte. Nervös musterte sie die Schwertgriffe über seinen Schultern. Aber der Elf streckte die Hand aus und berührte über das dunkelbraune Holz hinweg vorsichtig ihre Finger. Sie starrte ihn verwirrt an, zog die Hand aber nicht fort.


  »Wir wären Ihnen sehr verbunden«, sagte Naburo mit seiner angenehmen, klaren und eindringlichen Stimme, die Nadja an Gebirgsbäche erinnerte. Plötzlich stieg das Bild eines Falken vor ihrem inneren Auge auf.


  Nein, es sind zwei. Zwei Falken. Sie schüttelte den Kopf. Was geschah mit ihr? Wirkte der Zauber, den der Elf auf die Rezeptionistin wirkte, etwa auch auf sie? Waren das die Auswirkungen von Naburos Magie?


  Erneut sah die Frau auf den Bildschirm, und ihre Hände glitten über die Tastatur. »Nun ... es gibt noch zwei Zimmer in einer der obersten Etagen. Es sind Doppelzimmer – sie sind teurer, und der Hund kostet extra.«


  »Das spielt keine Rolle.« Naburo legte eine Handvoll winzige Perlen auf den Tisch. »Sie werden das hier als Zahlungsmittel annehmen und keine weiteren Fragen über uns stellen.«


  Die Frau nahm die Perlen und schob sie hastig mit der Hand vom Tisch in ihre andere Hand. Von dort aus ließ sie die schimmernden weißen Kugeln in einer Schublade verschwinden.


  »Willkommen im Tokyo Star, Mister ...«


  »Naburo.« Der Krieger zog seine Hand zurück. »Wir danken für die Gastfreundschaft.«


  Die Frau nickte geschäftig und reichte ihnen mehrere Karten. »Dieses Gebäude ist ein IB, ein Intelligent Building. Auf Ihren Zimmern befindet sich eine Broschüre mit entsprechenden Informationen. Das hier sind Karten für den Eingang des Hotels, für ihr Zimmer und für die Nutzung des Aufzuges. Frühstück gibt es ab sieben Uhr in Buffetform, zum Abendessen stehen Ihnen drei verschiedene Restaurants zur Verfügung. Es gibt einen Fitnessraum und ein kleines Schwimmbad im obersten Stock. Die Bar ist vierundzwanzig Stunden geöffnet. Ihre Zimmer sind mit Minibar, Fernsehgerät und Telefon ausgestattet. Bei Fragen sprechen Sie mich an. Sie können bleiben, solange Sie möchten. Ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt in Tokio.«


  Nadja nahm die Karten entgegen. Als sie sich zu Torio und Lena umdrehte, sah sie, dass Torio Lenas Hals umschlang und sie küsste. Die Frau an der Rezeption blickte beflissen zur Seite.


  »Das reicht jetzt!«, ging Nadja dazwischen. Wenn er sich wie ein Kind verhält, muss er eben auch so behandelt werden. Sie ging zu Torio und zog ihn an seinem spitzen Ohr.


  »Aua!«, protestierte der Elf wütend.


  »Naburo«, wies Nadja ihn an. »Bring Lena bitte zur Tür und sorge dafür, dass Torios Zauber gelöst wird! Ich möchte endlich hoch in die Zimmer.« Dann wandte sie sich zischend an Torio. »Und du wirst auch mitkommen!«


  Ein Ikebana-Blumengesteck aus Lilien und Rosen hatte Chiyos Aufmerksamkeit gewonnen, die ihre Finger über die Blätter gleiten ließ. Sie wirkte erfreut, dass Torio und Lena sich voneinander gelöst hatten.


  Naburo brachte Lena zum Hotelausgang. Die Blicke der jungen Deutschen waren verträumt und leer. Sie bewegte sich, als stände sie unter Drogen.


  Elfenzauber, dachte Nadja sauer. Sobald wir oben sind, werde ich mit diesem Herrn Torio ein ernstes Wort wechseln! Es geht nicht, dass er hier herumstolziert und macht, was er will!


  Zornig stapfte sie mit der Plastikkarte in der Hand Richtung Aufzug. Kush sprang aufgeregt hechelnd hinter ihr her.


  Nur zögernd betrat auch Chiyo den Aufzug und musterte ihren Schatten. »Das dunkle Ding macht mir weit weniger Furcht als dieser enge Raum. Er hat nur eine Tür! Was wollen wir hier drin?« Unbehaglich sah sie in den geschwärzten, durch goldene Muster unterbrochenen Spiegel, der die Rückwand des Fahrstuhls bedeckte.


  Nadja fiel wieder ein, dass Elfen sich in Spiegeln so sahen, wie sie wirklich waren, und nicht so, wie sie sich den anderen präsentierten. Spiegel brachen Magie. Zu ihrer Überraschung erkannte sie im Spiegel hinter ihren Begleitern etwas Schemenhaftes, das fast wie verdichteter Nebel wirkte.


  Es hat etwas von Flügeln. Als wären Naburo und Torio Engel. Noch verwirrter wurde sie, als ihr die Ähnlichkeit der beiden Spiegelungen auffiel. Zwar blieb Naburo auch in der Reflexion eindeutig größer, älter und reifer, aber er und Torio hatten dieselben rotbraunen Augen, dieselbe leicht gekrümmte Nase und dasselbe exotisch schöne Gesicht. Auch Naburo war äußerst ansehnlich, doch außerhalb der gebrochenen Spiegelkacheln war diese Schönheit nicht zu sehen. Was mag einen Elfen dazu bringen, sein gutes Aussehen zu verbergen?


  »Es bewegt sich!«, schrie Chiyo auf, als der Fahrstuhl nach oben fuhr. Zum Glück gab es mehrere, und sie waren allein in dieser Kabine.


  »Es heißt Aufzug und wird an Stahlseilen gezogen«, erklärte Nadja.


  »Wer zieht es? Kobolde?«


  »Das geschieht automatisch, wie in der U-Bahn. Mit Strom. Wir in der Menschenwelt nennen das Technik und Elektrizität.«


  »Wie die vielen bunten Lichter an den Häusern?«


  Nadja nickte. Eine blecherne Stimme erklang, die erst auf Japanisch, dann auch auf Englisch und Französisch Sie haben das gewünschte Stockwerk erreicht sagte.


  Chiyo klatschte in die Hände. »Es spricht! Das Haus spricht! Herrlich! Sag, Nadja, bist du sicher, was diese Technik betrifft? Mir scheint, als hätten all diese Häuser Seelen!«


  »Klar doch«, sagte Torio verächtlich, der Nadja immer wieder böse von der Seite ansah und sich das lange Ohr rieb. »Deshalb leuchten sie auch nachts, Chiyo.«


  »Du hast doch selbst keine Ahnung, Uragirmon.« Beleidigt wandte sie sich von ihm ab und streichelte Kush. Der Shishi hatte ängstlich den Schwanz und den Kopf eingezogen und wirkte wie eine faltige Kugel. Ihm schien die Aufwärtsbewegung des Aufzugs nicht zu behagen.


  Nachdem die Türen aufgeglitten waren, stiegen die ungleichen Gefährten auf einen breiten Gang aus, der mit einem zitronengelben Teppich belegt war. Mehrere Kronleuchter hingen an der Decke. Ein älteres asiatisches Ehepaar kam ihnen entgegen, und die Frau im dunklen Hosenanzug verzog verächtlich das Gesicht, als sie den Shishi sah. Sie sagte etwas auf Chinesisch zu ihrem Mann.


  »Blöde Kuh«, merkte Torio an. Nadja war sicher, dass er die Worte so ausgesprochen hatte, dass es für die Fremde wie Chinesisch klang, denn die Frau zog hörbar die Luft ein und beschleunigte ihre Schritte.


  Innerlich seufzend öffnete Nadja die Tür des ersten Raumes mit der Karte von der Rezeption, schob die Elfen hinein und warf die Tür hinter sich zu. Sie trat durch einen kleinen Vorraum, in dem man seine Garderobe aufhängen und seine Schuhe ablegen konnte. Dahinter begann die eigentliche Zimmerflucht. Ein großes Rollbild hing in einer Nische, der sogenannten Tokonoma.


  Begeistert machten sich Chiyo und Kush daran, den traditionell eingerichteten Raum zu erkunden. Sie untersuchten den naturfarbenen Tatami-Boden, begutachteten das niedrige Futonbett, den stuhllosen, kniehohen Tisch mit den Sitzkissen und dem Ikebana-Gesteck darauf. Auch die wenigen Stühle und Schiebetürenschränke, die hinter weißem Reispapier auf dünnen Lattenrosten verborgen waren.


  Nadja nutzte die Gelegenheit, sich Torio vorzuknöpfen.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, du eingebildeter Rotzlöffel! Du bist hier auf einer Mission, auf die der Kami dich schickte, und zwar im Auftrag deiner Kaiserin. Ich erwarte, dass du dich in Zukunft an ein paar Regeln hältst, oder du kannst gleich zu deiner Herrscherin zurücklaufen und ihr sagen, dass du der größte Versager in der Geschichte der Elfenwelt bist!«


  Torio sah sie mit großen Augen an. Nadja holte tief Luft. »Du wirst keine Menschen mehr beeinflussen, wenn es nicht unbedingt sein muss! Du wirst nicht mit ihnen spielen, und du wirst sie auch nicht beleidigen! Ansonsten wage es nicht, mir noch einmal unter die Augen zu kommen. Ab sofort kümmerst du dich nur noch um die anstehende Aufgabe! Hast du das verstanden?«


  Der Elf steckte die Hände in die Hosentaschen. »Ich weiß nicht mal, wie Fanmórs dämliche Kinder heißen«, entgegnete er kühl. Während er sprach, wandte sich sein Schatten von Nadja ab.


  »Ihre Namen sind Dafydd und Rhiannon von den Crain. Sie sind Zwillinge, von hochedler Geburt und die künftigen Herrscher Earrachs! Wesen von hohem Rang, die weit über dir stehen; sie werden der Tenna einmal ebenbürtig sein.« Nadja spürte, wie sich ihr Hals schmerzhaft zuzog. »In der Menschenwelt heißen sie David und Rian Bonet, und David ist der Vater meines Kindes! Ein menschlicher Magier nimmt ihnen vermutlich die Lebenskraft und quält sie in diesem Moment. Das können wir nicht zulassen, und gerade du solltest es besser verstehen als jeder andere!« Nadja konnte nicht weitersprechen. Sie fühlte sich unglaublich erschöpft und allein. Diese Elfen waren eine zentnerschwere Last. Sie schwieg kurz und sammelte neue Kraft. »Meinetwegen dürfen dir ihre Namen auch egal sein, Torio, solange du nur tust, was nötig ist, um mir zu helfen und ihr Leben zu retten!«


  Torio senkte den Blick.


  »Darin ist er nicht gut«, merkte Naburo bitter an. »Im Retten von Leben.«


  Nadja wollte gerade nachfragen, was eigentlich zwischen diesen beiden Elfen stand, als ein schriller Schrei sie in Richtung der zimmereigenen Mikrowelle stürzen ließ.


  »Es geht nicht mehr auf!«, jammerte Chiyo hysterisch. Nadja sah, dass Kush es irgendwie geschafft hatte, sich in die winzige Mikrowelle zu sperren, und runzelte die Stirn. Er muss sich magisch verkleinert haben.


  Chiyo griff nach dem Drehrad für die Zeiteinstellung.


  »Nicht!« Gerade noch rechtzeitig packte Nadja ihre Hand. »Das kann ihn umbringen!« Sie drückte auf den richtigen Knopf, öffnete die Tür der Mikrowelle und ließ den winselnden Kush heraus. Dann sank sie auf einen der beiden Stühle des Raumes und schloss entnervt die Augen. Sie spürte, dass die Elfen sie ansahen.


  »Okay«, sagte sie erschöpft, aber gefasster. Ich habe Talamhs Geburt überlebt, da überstehe ich auch diese Chaostruppe! »Chiyo und ich nehmen gemeinsam mit Kush ein Zimmer. Torio und Naburo – es ist mir bei allen Banshees Earrachs egal, was zwischen euch war! Ihr teilt euch gefälligst ein Zimmer und hört auf, einander zu beleidigen! Ihr müsst euch nicht lieben, ihr müsst nur zusammenarbeiten! Die Schattenkiefer hat das bestimmt, nicht ich.« Sie öffnete die Augen wieder. »Ist das so weit klar?«


  Die Elfen nickten zögernd.


  »Gut.« Nadja stand auf. »Da eure Energie im Gegensatz zu meiner ohnehin unermesslich ist, geht ihr jetzt in die Stadt und besorgt euch menschliche Kleidung. Naburo wird euch anführen. Eure Waffen lasst ihr hier, und wenn es irgendwie geht, verbergt eure langen Ohren!« Sie reichte den Elfen eine der Chipkarten für das IB. »Geht einkaufen, erkundet Tokio, geht meinetwegen zum Friseur, aber bitte ohne aufzufallen! Capito?« Die letzten Worte brüllte sie, war am Ende ihrer Geduld.


  Wieder nickten die Elfen. Sie sahen betreten zu Boden, und Nadjas Zorn verrauchte augenblicklich. Das war ihr erster Ausflug in die Menschenwelt, und natürlich war ihnen alles fremd. Die meisten Wesen aus der Anderswelt, die ihr begegnet waren, hatten sich durch eine kindliche Naivität und Begeisterungsfähigkeit gegenüber allen Aspekten dieser Sphäre ausgezeichnet. Wie konnte sie ihnen da böse sein?


  Naburo nahm die Karte und ließ sie irgendwo in seiner weiten Gewandung verschwinden. »Sei ohne Sorge, Nadja. Ich passe auf.«


  Die beruhigende Wärme, die in seinen Worten lag, ließ sie noch verzweifelter an David denken.


  »Gut«, sagte sie erschöpft und sah zu, während die Tür hinter den Elfen zufiel. Wie erschlagen sank sie auf das niedrige Futonbett auf den Reisstrohmatten. Ruhe. Endlich Ruhe. Nadja schloss die Augen.


  Zwischenspiel

  Verzweiflung


  Das Sitzen war unendlich anstrengend. Die Dunkle Königin hatte die Hände über Kreuz gelegt und umschloss mit den Fingern ihre Gelenke. Rote Blutstropfen sickerten durch ihre Haut, liefen über die hellen Nägel und tropften auf ihr blassblaues Gewand mit den zahlreichen Stickereien und Zierbändern.


  Verloren, fortgerissen, verirrt ... ja, verirrt. Irgendetwas muss geschehen sein ... Aber nein ... NEIN! Er kann nicht tot sein, nicht er; nicht vergangen, nicht unwiederbringlich verloren ... Nein, nicht er ...


  Unruhig sah sie sich in ihrer Zimmerflucht um. Die Wände des Turms schienen näher zu rücken. Der schützende Bergfried, der wie das Schreibenhorn eines Einhorns über den grünen Tälern Taras aufragte, war für sie zu einem zweiten Gefängnis geworden.


  Meine Freiheit. Endlich habe ich sie. Doch was ist sie ohne ihn? Niemals zuvor hatte Bandorchu deutlicher erkannt, wie abhängig sie von dem Geschöpf war, das ihre Untertanen flüsternd den Getreuen nannten. Selbst nach ihrem Sturz in die Vergangenheit Irlands nicht. Er war mehr als ein höriger Diener, war ein Teil von ihr. Sie verstand nicht, was genau sie verband, und das machte sie rasend. Seitdem er fort war – sehr weit fort! –, wurde sie schwächer und schwächer. Mittlerweile schaffte sie es kaum noch, sich vom Bett zu erheben.


  Aber sie war Bandorchu! Mächtiger als je zuvor hatte sie sich aus der Dunkelheit des schrecklichen Schatten-lands in das Licht der Menschenwelt erhoben und sich dort ein neues Reich erschaffen. Nun beherrschte sie fünf bedeutende Ley-Knoten.


  Dennoch schien alles vergebens zu sein, weil der Getreue nicht mehr war, vernichtet vielleicht für immer. Und er hatte ihre Kraft mit sich in seinen Abgrund gerissen.


  Zitternd stand Bandorchu auf und trat an das helle Fenster, das ihr einen weiten Blick über das Land gewährte. Ihr neues Domizil lag auf den grünen Hügeln Taras und war eine Mischung aus Schloss und Burg, wehrhaft und sinnlich zugleich. Übermannshohe Mauern zogen sich um ihren Bergfried, den stolzen Einhornturm. Abwehranlagen und Bollwerke in tief gestaffelten Reihen wuchsen in den wolkenübersäten Himmel und schützten ihn und die innersten Gebäude. Sie waren fast vollendet, neun Türme ragten bereits in die Lüfte. Überall wehten dunkle Banner, als wollten sie der Königin im Wind höhnisch zuwinken.


  Bandorchus Beine waren schwach. Es würde der Tag kommen, an dem sie nicht mehr laufen konnte.


  »Nicht mehr laufen! Ich!« Die Königin wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Ihre Finger klammerten sich an das breite Fensterbrett aus schwarzem Stein.


  »Nein, ich kann nicht mehr. Ich vergehe. All meine Pläne, meine Sehnsucht nach dem Thron Earrachs ... alles liegt in Trümmern ...«


  Zwar wurde an ihrer Festung weiter gebaut, und es trafen nach wie vor Versorgungsgüter ein, doch was waren all die Vorbereitungen, Verteidigungswälle und Schutzzauber wert, wenn sie dabei dahinschwand?


  Wie kann es sein, dass ich ohne ihn so schwach bin?


  Auf Island, am Tage Ragnaröks, hatte der Getreue sich in den Vulkan gestürzt, um den erwachenden Loki aufzuhalten. Hatte der Gott ihn noch im Sturz gerichtet, bevor er selbst unterging?


  »Nein, nicht tot. Du kannst nicht tot sein. Nicht vergangen, nicht du!«


  Wieder durchstieß ihr Geist die Sphären, losgelöst von Zeit und Raum. Obwohl es sie viel Kraft kostete, begab sie sich von Neuem auf die Suche. Ruhelos irrte ihr Geist in andere Welten. Mit ihren Sinnen durchstieß sie die Grenzen.


  Wo bist du?, schrien ihre Gedanken. Ich befehle dir, zurückzukehren!


  Er antwortete nicht. Da war nur Schweigen, wie sie es jeden Tag zu hören bekam, seit sie versuchte, ihn aufzuspüren. Dennoch verzagte sie nicht. Immer wieder durchstreifte sie die Reiche auf der Suche nach seiner schwarzen Aura, vergebens. Wo einst ein heftiges Pulsieren gewesen war, gab es nur noch Stille, Leere. Ganz so, als habe der Getreue nie existiert. Als sei er nur ein Gespinst ihrer Fantasie gewesen, das sie sich erdacht hatte, um stärker zu sein.


  »Ich befehle es dir! Komm zurück!«


  Ihr Sein erreichte die Geisterwelt. Mühelos flog sie auf das turmähnliche Gebäude aus grauschwarzem Nebelgestein zu, das sich wie ihr eigener Einhornturm emporreckte. Doch dort gab es keinen Himmel und kein grünes Land. Alles war eins, oben war unten. Sie glitt hindurch, sprengte mit der Macht ihres Willens die hohen Torflügel auf und erreichte einen langen Gang voller Spiegel, die ihr Abbild nicht reflektierten, weil sie keine Seele besaß.


  Eine Wendeltreppe führte hinauf in das einzige Zimmer. Voller Verzweiflung sah sie sich in dem leeren Raum um. »Wo bist du?«, schrie sie in die Stille des Turmes.


  Mattes Licht fiel durch schmale Schlitze im Mauerwerk. In diesem Raum gab es nichts außer Spiegeln. Schwarze Tücher verbargen das Glas. Die Dunkle Königin riss ein Tuch nach dem anderen fort und starrte in die Spiegel, als könne sie dort entdecken, was mit ihrem wichtigsten Diener geschehen war, doch sie waren blind. Bandorchu verankerte einen Teil ihrer Kraft in dem dicken Mauerwerk, hinterließ dem Getreuen einen Anker, über den er zu ihr finden sollte. Und wieder rief sie nach ihm. Statt einer Antwort sah sie in einem der Spiegel in einem kurzen, plötzlichen Aufblitzen seine leblose Gestalt schweben – eine Reflexion ihrer eigenen Ängste. Abrupt zog sie sich aus der Geisterwelt zurück.


  »Nein!« Bandorchus zorniger Schrei ließ das Glas aus der Laibung des Fensters in ihrem Gemach heraussplittern. »Du bist nicht tot! Du nicht!«


  Obwohl sie sich der Vorstellung verweigerte, würde sie Kraft brauchen, falls dieser schlimmste aller Fälle tatsächlich eintraf.


  Bandorchu spürte den kühlen Herbstwind, der über ihr blutendes Gesicht strich. Einige Splitter des Fensters hatten sich in ihre Haut gebohrt, doch das Glas wurde bereits von ihrem Körper abgestoßen, die Wunden schlossen sich.


  »Ich muss mir einen letzten Rest an Stärke bewahren.« Gehetzt wandte sich die Königin vom Fenster ab. Ihre Blicke nahmen wieder ihre rastlose Suche auf und verharrten auf dem seidenbezogenen Bett. »Ich brauche ein Mittel, das mich rettet und meine Schwäche überbrückt, bis der Getreue mich gefunden hat. Auf ihn muss ich jetzt vertrauen und so lange vorsorgen, bis er zurückkehrt.«


  Die Dunkle Königin ging zitternd zum Bett und sank auf die nachtblauen Laken. Ihr hellblaues Taftkleid raschelte leise. Es hatte sie zu viel Kraft gekostet, einen Teil von sich im dunklen Turm zu verankern. Damit hatte sie den Prozess ihres Verfalls beschleunigt. Kaum lag sie auf der weichen Matratze, spürte sie es: Sie würde nicht mehr aufstehen können.


  »Es gibt nur eines, was mich noch retten kann. Nur eine Kraft, die mächtig genug ist, mich zu nähren und zu stärken.« Die Augen der Dunklen Frau waren weit aufgerissen. Sie starrte auf die reich verzierte Kassettendecke mit den zahlreichen Bildern. Sie veränderten sich; neue Linien und Formen entstanden kraft ihrer Gedanken. Da war zum Beispiel ein Säugling, gebettet auf eine Decke aus gewebten Blütenblättern.


  »Talamh«, flüsterte sie heiser. »Du wirst mich retten.«


  Ja. Die Dunkle Königin schloss die Augen. Zum ersten Mal seit der entsetzlichen Schlacht auf dem Idafeld fühlte sie sich ruhig und sicher. Sie hatte einen Plan, wie sie des Elfenkindes doch noch habhaft werden konnte.


  »Bandorchu!« Nadja erwachte schweißgebadet und stocksteif. Reglos lag sie auf dem Futonbett und wusste zuerst nicht, wo sie sich befand. Das Traumbild verblasste. Es dauerte einen Moment, bis sie sich orientiert hatte. Langsam stand sie auf und ging über die naturfarbenen Tatami-Matten zum großen Panoramafenster. Unter ihr lag Tokio in der Abenddämmerung, ein Meer aus blinkenden Lichtern. So weit das Auge reichte, reihte sich Haus an Haus. Sie konnte einen hohen Berg erkennen, der sich im letzten Licht des Tages hinter der Stadt erhob. Seine Spitze war weiß von Schnee.


  Der Fujiyama.


  Nadja rieb sich die Stirn, hatte nicht einschlafen wollen. Hastig sah sie sich um, fand aber keine Spur von den Elfen. Obwohl sie keine Wechselwäsche hatte, nahm sie eine Dusche. Danach aß sie eine Kleinigkeit in einem der Restaurants im obersten Stockwerk. Dort war der Ausblick sogar noch beeindruckender. Auf der linken Seite schimmerte die Bucht von Tokio zwischen den Hochhäusern hindurch. Nadja hatte im Fernsehen gesehen, dass auf einer der Inseln die nachgebaute Freiheitsstatue stand.


  Das Essen war schnell vorüber, und keine zwanzig Minuten später befand sich Nadja bereits auf dem Weg zur Rezeption. Sie musste nicht lange auf die Elfen warten. Irgendwie hatten die drei es geschafft, einen Nebeneingang zu finden und zum Aufzug zu gelangen. Dort stritten sie sich lauthals über die richtige Verwendung der Chipkarte, mit der sich der Fahrstuhl bedienen ließ.


  Wahrscheinlich haben sie die Karte für den Eingang gar nicht benötigt. Schlösser konnten Elfen nicht aufhalten, Technik dagegen schon. Nadja musste lächeln, als sie sich ihren Begleitern aus Bóya näherte. Die drei trugen halbwegs passable Kleidung, in der sie noch mehr wie Filmstars oder Models wirkten. Chiyo war über und über mit funkelnden Strasssteinen behängt. Wie Rian schien auch sie diese blitzenden Accessoires zu lieben. Allerdings hatte Rian wesentlich mehr Geschmack in der Verteilung der Steine bewiesen.


  Drei verschiedene Ketten hingen um Chiyos Hals, dazu trug sie lange Ohrringe und einen funkelnden Haarreif, der in ihrem aufgesteckten schwarzen Haar wie eine Krone wirkte.


  Unauffällig werden diese drei wohl nie werden. Aber zumindest sehen ihre Ohren rund aus.


  Naburo und Torio trugen einfache Geschäftsanzüge, und Kush hatte ein dunkelgrünes Seidenhalsband um den faltenreichen Hals gebunden, das er immer wieder zu beschnüffeln versuchte.


  »So herum!«, riet Chiyo entschieden.


  Nadja trat heran und nahm ihr die Karte aus der Hand. »Siehst du dieses Schriftzeichen? Das muss zum Einsteckschlitz zeigen.«


  Chiyo lächelte sie an. »Okay. Danke, Nadja. Tokio ist großartig! So viele Läden! Es gibt eine ganz tolle Buutik nur ein paar Meter weiter! Wenn wir uns beeilen, finden wir da auch noch etwas für dich. Ich habe dir ein paar Sachen zurücklegen lassen. Naburo meinte, du willst sicher selbst auswählen, was du trägst.«


  Nadja war überrascht. Die Elfen hatten tatsächlich an sie gedacht. »Danke«, sagte sie verlegen und schämte sich für ihren Ausbruch von vorhin. Nach der Runde Schlaf und dem ordentlichen Abendessen ging es ihr gleich besser. Zwar war ihre Sorge um David und Rian nicht weniger geworden, aber sie fühlte sich endlich bereit, die Suche anzugehen.


  »Ich möchte in ein Internetcafé hier in der Nähe. Dort kann ich auch meine E-Mails der letzten Wochen abrufen und mir ein paar Kontaktdaten herausschreiben. Ich brauche die Telefonnummer von einem Freund in München. Außerdem möchte ich nach Cagliostro recherchieren. Vielleicht gab es in den letzten Tagen sonderbare Phänomene in Tokio. Irgendetwas, das in den Zeitungen stand.«


  »Aber vorher gehen wir in die Bu-utik!« Die schwarzbraunen Augen der Elfe strahlten.


  »Boutique«, verbesserte Nadja. »Das ist Französisch.«


  »Ich würde lieber aufs Zimmer gehen«, mischte sich Naburo ein. »Es ist zu lange her, dass ich meditierte.«


  Torio verdrehte die rotbraunen Augen. »Dann komme ich mit euch.«


  Der Shishi sah eine Weile unentschlossen zwischen Naburo und den anderen hin und her, dann trottete er zu dem Falkenkrieger in den Aufzug.


  Es ist vielleicht auch einfacher, wenn nicht wieder alle von uns unterwegs sind. Nadja ging an die Rezeption und ließ sich eine Wegbeschreibung zum nächsten Internetcafé geben. Über den hauseigenen Rechner wollte sie sich nicht einloggen, ein Internetcafé war anonymer. Am besten besorge ich mir irgendwo ein Mobiltelefon, damit ich unabhängiger bin. Oder ich lasse mir von meiner Nachbarin oder Tom meine Sachen aus München schicken.


  Plötzlich fühlte sie sich fremd in ihrer eigenen Welt. Wie lange war sie nicht mehr in München, in ihrer Wohnung gewesen? Die Ereignisse hatten sie überrollt; viele Monate waren seit ihrem ersten Ausflug in die Anderswelt vergangen, als sie vor Fanmórs Thron getreten war, um die Schuld an Rians Tod auf sich zu laden. Danach war sie nicht mehr zur Ruhe gekommen.


  Chiyo brachte Nadja in einen kleinen schicken Laden in der fünften Etage eines Hochhauses, der tatsächlich ganz passable Kleidung anbot. Nadja entschied sich für einen schicken grausilbernen Hosenanzug und zwei einfache weiße Blusen. Dazu suchte sie eine passende dünne Lederjacke aus. Sie kaufte gleich mehrere Sätze Unterwäsche und stopfte ihre alte Kleidung in eine leere Einkaufstüte. Zum Bezahlen benutzte sie die kleinen Perlen, die Naburo auch im Hotel verwendet hatte. Chiyo half ihr. Die Verkäuferin machte keine Schwierigkeiten.


  »Viel besser«, sagte Nadja zufrieden, als sie in den großen Wandspiegel des Ladens sah.


  Chiyo war nicht so begeistert. Das braune Rüschenkleid, zu dem sie Nadja vergeblich hatte überreden wollen, hing ungekauft an der Stange. »Es ist ganz nett. Aber so ... normal.«


  Nadja lächelte. Gegen ein bisschen Normalität hatte sie nichts einzuwenden. »Gehen wir, bevor dieser Inter-netladen noch zumacht.«


  Draußen wartete Torio auf sie. Er war schweigsam und bedachte Nadja immer wieder mit abwägenden Blicken. Anscheinend hatte er sich ihre Strafpredigt zu Herzen genommen.


  Gut so, dachte sie, während sie durch die hell erleuchteten Straßen gingen. Von Ruhe gab es keine Spur. Es war, als erwache die Stadt erst in den Abendstunden wirklich, als läge in der Dämmerung die Verheißung auf das wahre Leben. Zahlreiche Restaurants lockten mit ihren Auslagen, und die meisten Geschäfte hatten lange Öffnungszeiten. Einige waren sogar vierundzwanzig Stunden auf. Auch der Verkehr hatte nur mäßig abgenommen.


  Sie brauchten nicht lange zu suchen, bis sie das Internetcafé fanden, das die Rezeptionistin ihr beschrieben hatte. Lenas Schilderung zufolge handelte es sich um ein Manga-Café. Man konnte dort in einem mit Regalen vollgestopften Raum japanische Comics lesen und sich die Zeit bis zur nächsten U-Bahn am Morgen totschlagen. Der Internetbetrieb lag in einem kleinen Nebenraum und wurde gegen dreiundzwanzig Uhr geschlossen, wohingegen das Manga-Café durchgehend geöffnet blieb. Es lag im Erdgeschoss eines Hochhauses direkt neben einem Laden für Computerspiele, der demselben Besitzer zu gehören schien. Freudig lächelte der kleine Japaner mit den strahlenden Augen und der auffälligen Zahnlücke Nadja an. Er erklärte Chiyo und Torio, wo die Rechner für die Internetnutzung standen und wie sie mit den Spielen und Mangas im weitaus größeren Bereich des Geschäftes umzugehen hatten. Nadja war dankbar, ihre Begleiter als Übersetzer dabeizuhaben. Während Chiyo und Torio sich zu einer Gruppe junger Japaner in den Spielraum verdrückten, setzte sie sich zu einigen anderen Gästen an die Rechner, die zum Arbeiten oder zum privaten Gebrauch gedacht waren. Dank Chiyos Überredungskünsten würde sie erst hinterher bezahlen müssen.


  Endlich stürzte sie sich in die Recherche über Tokio und Cagliostro. Zuerst versuchte sie den direkten Weg, fahndete nach dem Namen Cagliostro und nach aktuellen Einträgen. Was sie fand, war alles Mögliche – von einem Film des berühmten Hayao Miyazaki bis zu einem Zauberladen mit diesem Namen und zahlreichen Randnotizen. Es war mühsam, die ins Englische übersetzten Seiten zu lesen, aber mit den japanischen fing sie noch weniger an. Nadja hatte gehofft, schon bei dem Zauberladen fündig geworden zu sein, doch diesen gab es bereits seit zwanzig Jahren. Enttäuscht suchte sie weiter. Sie fahndete nach aktuellen Ereignissen, nach Ungeheuerlichkeiten in den Pressemeldungen und den Regional-zeitungen Tokios. Erst als plötzlich Torio neben ihr stand, merkte sie, wie viel Zeit vergangen war. Verlegen spielte er an seinen hüftlangen schwarzen Zöpfen und sah Nadja aus rotbraunen Augen abschätzend an.


  Die Uhr im Computer zeigte an, dass es nach zehn war. »Was ist?«, fragte Nadja abwesend.


  »Ich ...« Torio zögerte. »Ich wollte mich bei dir ...« Er stockte. »Ich ... Danke, dass du mich nicht sofort zurückgeschickt hast. Andere hätten das vielleicht gemacht.«


  Nadja sah ihn aufmerksam an. Meinte er es ehrlich? Es war schwer zu erkennen. Trotzdem entschloss sie sich, fairerweise einfach davon auszugehen.


  »Ist schon in Ordnung. Ohne dich hätten wir länger nach dem Hotel gesucht. Lena war uns eine große Hilfe. Trotzdem bitte ich dich, keinen Elfenzauber mehr ...« Sie hielt inne. Torio war dicht an sie herangetreten. Nadja fühlte ihr Cairdeas am Handgelenk kribbeln, und die Härchen auf ihrem Unterarm stellten sich auf. In den Augen des Elfen lag Neugier. Nadja fühlte sich wie das Versuchsobjekt eines wahnsinnigen Wissenschaftlers.


  Nicht zu fassen! Ich halte ihm einen Vortrag darüber, sich mit seinen Elfenzaubern zurückzunehmen, und er versucht mich zu beeinflussen!


  »Du kannst jetzt wieder gehen, Torio«, sagte sie brüsk. »Auf Spielereien dieser Art stehe ich überhaupt nicht.«


  Torio sah sie mit großen Augen an. »Du widerstehst meinem Zauber? Kein Mensch kann das! Ich war ein Falkenbruder und früher schon in der Welt der Menschen. Ich ...« Er brach ab. »Nun, in gewisser Weise bist du kein Mensch, nicht wahr? Du bist sozusagen eine Halbelfe.«


  Nadja war froh, dass niemand in diesem Raum sie verstand. »Torio, lass das sein und versuche es nie wieder! Wenn du mir nicht helfen kannst, halte mich wenigstens nicht auf.«


  In den Augen des Elfen lag zum ersten Mal Respekt. Er verschränkte seine Arme vor dem anthrazitfarbenen Hemd. »Einverstanden.« Mit einem Kopfnicken ließ er Nadja wieder mit ihren Recherchen allein.


  Seufzend ging sie an die Stehbar des Ladens und bestellte einen großen Kaffee und eine Brezel. Nachdem sie beides verzehrt hatte, machte sie sich wieder an die Arbeit. Sie wühlte sich durch die Seiten, bis ihre Augen schmerzten. Erst als der Besitzer des Ladens sie höflich hinauswinkte, stand Nadja auf und ging hinüber in den Spielebereich. Chiyo war gerade dabei, ein Autorennen zu gewinnen. Sie saß auf einem festgeschraubten Sitz, der mit einem Gaspedal, einer Bremse und einer Kupplung verbunden war, und hielt ein nachgebildetes Lenkrad umklammert. Auf dem großen Flachbildschirm nahm sie eine rasante Kurve. Mit ihren Elfenreflexen schien die Bedienung der Spielstation kinderleicht zu sein.


  »Ich würde gerne gehen«, teilte Nadja ihren Begleitern mit.


  Die Prinzessin fuhr die Runde noch zu Ende. Aufgeregt hielt sie der jungen Frau dann mehrere Yen-Scheine unter die Nase. »Wir haben gewettet!« Strahlend wies Chiyo auf die Gruppe der jungen männlichen Japaner, die verlegen zur Seite sahen.


  »Glückwunsch. Hoffentlich hast du sie nicht zu sehr ausgenommen.«


  Die Prinzessin kicherte. Torio stand neben der einzigen Frau der Runde, einer jungen Japanerin, kaum älter als achtzehn.


  »Komm mit, oder ich muss dich wieder am Ohr ziehen«, sagte Nadja wütend.


  Der Elf verabschiedete sich wortreich von der jungen Frau und trottete missmutig hinter Nadja her. Kurz nachdem sie den Laden verlassen hatten, begannen Chiyo und er heftig über die Frau zu streiten.


  Sie sind schlimmer als David und ich früher. Nadja schüttelte den Kopf. Dabei können sie doch gar nicht lieben. Ob Chiyo in Torio ihren Besitz sieht? Was will sie nur von ihm?


  Nadja ignorierte das Streitgespräch und hing ihren Gedanken nach. In ihrem Kopf kreisten die Informationen, die sie in den letzten Stunden im Internet gelesen hatte. Wonach soll ich noch suchen? Welche Schlagworte kann ich sonst eingeben? Und was ist, wenn ich einfach nichts finde? Wenn Cagliostro sich doch versteckt hält und seine Sehnsucht nach Festen und Prunk zügelt?


  Die Tageszeitungen Tokios waren voll von größeren und kleineren Besonderheiten, neuen Veranstaltungen und Ereignissen. In einer Stadt wie dieser war immer etwas los. Aber von einem Cagliostro oder einem Conte del Leon keine Spur.


  Zerschlagen kam Nadja vor ihrem Zimmer an. Flüchtig verabschiedete sie sich von Torio und hoffte, dass er in sein Zimmer ging, ohne den nächsten Streit mit Naburo anzufangen.


  Nachdem sie die Tür vorsichtig geöffnet hatte, sah sie den Shishi, der friedlich auf einer Tatami-Matte zusammengerollt schlief. Sie ging ins Bad und schlüpfte in den Haus-Yukata, den das Hotel den Gästen zum Schlafen bereitstellte. Es handelte sich um einen dünnen, schlichten Kimono, der zudem nach dem Baden verwendet werden konnte. Er war einfacher zu binden als richtige Kimonos und wesentlich leichter. Nadja strich über den dünnen hellblauen Stoff, der mit roten und gelben Blütenblättern bedruckt war. Dann kroch sie unter die blaugelbe Bettdecke. Zum Glück war es im Zimmer angenehm warm.


  Chiyo verschwand ebenfalls in dem winzigen modernen Bad. Auch sie trug den Hotel-Kimono und ihre neusten Errungenschaften – ihre Strassketten, Ohrringe und den funkelnden Haarreif –, von denen sie sich anscheinend auch in der Nacht nicht trennen wollte. Immer wieder strichen ihre Alabasterfinger über die Schmuckstücke. Eine Weile redete sie noch auf die müde Nadja ein, erzählte ihr von ihren Erlebnissen am Nachmittag und am Abend und wie dankbar sie war, mit in die Menschenwelt zu dürfen. Sie habe schon viel über dieses Reich gehört, aber es sei etwas ganz anderes, endlich selbst da zu sein, und noch schöner, den gestrengen Augen der Mutter zu entkommen, die zwar eine vorbildliche Herrscherin sei, aber eben sehr unterkühlt, um nicht zu sagen gletscherkalt, und die ständig anderes zu tun habe, als sich mit ihrer Tochter zu beschäftigen.


  Nadja hörte nur mit halbem Ohr zu. Endlich wurde es still im Zimmer. Die Journalistin wälzte sich von einer Seite auf die andere, doch der Schlaf wollte nicht kommen. Abermals stiegen alte Bilder in ihr auf. Der magische Sturm, der an ihr zerrte, als sie Talamh gebar. Das golden schimmernde Gesicht ihres Sohnes, das von David. Was sollte sie tun, wenn sie Cagliostro nicht fand? Tokio war ein Moloch. Es gab Millionen Möglichkeiten, wo der Magier sich verkrochen haben könnte, und sie hatte keinen Anhaltspunkt, keine Spur. Selbst im kleinen Venedig hatte es Tage gedauert, David ausfindig zu machen.


  Nadja spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Alles hätte sie gegeben, nur um Talamhs Haut an ihrer Haut zu spüren, seinen Geruch einzuatmen. Sie wollte über seinen kleinen Kopf streichen und die Fingerchen betrachten, die sich vertrauensvoll um ihren großen Daumen schlossen. Sie wollte bei David sein, der sie beide im Arm hielt. Endlich zusammen, endlich Ruhe – würde ihnen das je vergönnt sein?


  Die Tränen liefen nun ungehindert über Nadjas Wangen. Wieder einmal war sie allein, mehr denn je, gestrandet in dieser riesigen Stadt, die alles in sich aufzusaugen schien. Sie war abhängig von Elfen, die weder David noch Rian kannten und denen die Zwillinge vermutlich herzlich egal waren. Und sie hatte keine Vorstellung, wie sie David finden sollte. Es gab niemanden mehr, der ihr helfen konnte, denn auch Fabio war fort, für immer. Ihr Vater war stets ihr letzter Rettungsanker gewesen ... Gegen ihren Willen schluchzte sie leise auf.


  »Nadja?« Chiyos sonst so laute Stimme klang weich und besorgt. Die Prinzessin setzte sich neben ihr im Bett auf. Nadja wusste nicht, wie es kam, aber plötzlich lag sie in Chiyos Armen. Der Shishi kam ebenfalls herbeigeeilt und schnupperte mit seiner feuchten Nase an Nadjas Fuß, der unter der Decke hervorlugte.


  »Es tut mir leid.« Sie schniefte. »Ich ertrinke gerade im Selbstmitleid, das kommt bei Menschen ab und zu vor.«


  Chiyo strich ihr durch die Haare. »Bei Elfen auch. Glaube nicht, dass wir völlig herzlos sind! Es wird schon gut werden, Nadja.«


  »Aber wie? Chiyo, ich weiß nicht mehr weiter! Diese Stadt ist riesig! Wie soll ich Cagliostro hier finden?«


  »Wir können für dich nach anderen Elfen Ausschau halten. Der Shishi ist gut im Spurenlesen, und Torio und Naburo verstehen es, Magie zu wirken. Vielleicht finden sie die Spuren der Feinde meiner Mutter.«


  »Und was, wenn nicht? Wie lange wird das dauern? Ich will jetzt handeln! Aber ich kenne mich nicht genug aus!«


  »Dann finde jemanden, der hier lebt und sich auskennt. Wenn ich nicht weiterkomme, lasse ich mir auch immer einen Diener bringen, der mehr weiß als ich.«


  Nadja nickte langsam. »Richtig. Manchmal vergesse ich, wie viele Kontakte ich inzwischen habe.« Verlegen löste sie sich von Chiyo, stand auf und machte das Licht an. Sie ging an den niedrigen Holztisch, auf dem ein schnurloses Telefon auf einer Ladestation stand.


  »Was hast du vor?«


  »Telefonieren. Versucht, so lange zu schlafen.« Sie nahm das Telefon mit sich und ging in den kleinen Vorraum, wo die Schuhe abgestellt wurden. Dort setzte sie sich auf den dunkelbraunen Sessel und wählte die erstbeste Nummer an, die ihr in den Sinn kam. Die Nummer ihres alten Auftraggebers.


  5 Yuko Omote


  Als die Sonne aufging, telefonierte Nadja noch immer. Ihre Kehle schmerzte, die Müdigkeit zerrte an ihr, doch sie war nicht bereit aufzugeben. Inzwischen tätigte sie den achtundvierzigsten Anruf. Sie hatte viele Zwischentelefonate mit der Auskunft führen müssen.


  Ihre ehemaligen Kollegen und Auftraggeber waren zumeist keineswegs begeistert, ihre Stimme zu hören. Schließlich war Nadja vor Monaten sang- und klanglos von der Bildfläche verschwunden, ohne sich je wieder zu melden.


  »Salut?« Endlich erreichte sie den Mann am anderen Ende. Ihr Gesprächspartner war verärgert und überschüttete sie mit Vorhaltungen. Nadja verteidigte sich freundlich, aber bestimmt. »Ja, Pardon, ich weiß, was für eine furchtbare Zeit das ist, ja, es ist spät.« Sie musste sich bemühen, durchgehend Französisch zu benutzen.


  Der Mann am anderen Ende klang gereizt. »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Oreso. Nadja Oreso. Ich bin eine Freundin von Mira.«


  »Oreso? Diese Journalistin mit der Reportage über den Sänger in Paris? Boy ...«


  »Boy X, ja.«


  »Eine sehr einfühlsame Geschichte. Mira hat mich damals auf die Story aufmerksam gemacht, sie ist mir immer noch im Gedächtnis.« Der Mann klang schon ein wenig versöhnter. Nadja war erleichtert. »Was kann ich denn für Sie tun, Madame Oreso?«


  »Ich befinde mich zurzeit in Tokio.«


  »Mon Dieu! Dann ist es bei Ihnen sicher fünf Uhr morgens. Arbeiten Sie wieder an einer Reportage?«


  »Ja. Ich muss in Tokio einen Mann finden, aber ich kenne mich hier überhaupt nicht aus. Mira erzählte, Sie hätten früher einige Jahre in Tokio gearbeitet.«


  »Das ist richtig.«


  »Ich brauche unbedingt einen Kontakt, der weiß, was sich in Tokio tut. Der auf dem neusten Stand ist, was das öffentliche Leben betrifft. Vielleicht einen Journalisten, der hier für eine Stadtzeitung schreibt und Englisch oder Deutsch spricht. Leider beherrsche ich kein Japanisch. Es wäre großartig, wenn Sie mir weiterhelfen könnten.« Ihre Stimme klang hilflos und bittend. Sie versuchte, einen Beschützerinstinkt in ihrem Gesprächspartner zu wecken. Diesen Trick hatte sie schon oft angewandt. Insbesondere bei älteren Männern funktionierte er erstaunlich gut.


  Ihr Gesprächspartner überlegte eine Weile. »Es gibt da eine Frau, die ich früher oft kontaktiert habe. Yuko Omote. Sie ist ein Junkie, was Neuheiten in der Metropole betrifft. Wenn Sie wollen, könnte ich versuchen, ihre Nummer herauszufinden.«


  »Das wäre großartig!« Nadja spürte unendliche Erleichterung. Nach all den Stunden der Suche gab es endlich einen greifbaren Fortschritt. »Rufen Sie mich bitte umgehend an, sobald Sie mehr wissen! Egal, um welche Uhrzeit. Ich gebe Ihnen meine Durchwahl im Hotel, ein Handy habe ich momentan leider nicht. Sollte ich nicht im Zimmer sein, rufe ich so schnell wie möglich zurück.«


  Nadja klärte alles Nötige ab und lehnte sich dann erschöpft, aber zufrieden im Sessel zurück. Sie betrachtete all die Nummern auf den winzigen weißen Zetteln um sich herum. Der kleine Block, den sie sich von der Rezeption besorgt hatte, war nahezu vollgeschrieben.


  Es ist schade, dass ich Tom nicht erreicht habe. Gerade das war ihr am wichtigsten gewesen. Während sie telefoniert hatte, war ihr nämlich eines aufgegangen: Sie hatte mit Fabio ihren Anker verloren – aber Tom war an seine Stelle getreten. Die sichere Basis in München, auf die sie sich verlassen konnte. Seit seiner Unterstützung damals in Venedig war Tom zum Vertrauten geworden und wusste über die Elfenwelt Bescheid. Er hatte versprochen, sich um Nadjas Wohnung zu kümmern, und das machte er bestimmt nach wie vor. Sie waren Freunde. Daran glaubte Nadja ganz fest, weil es alles war, was sie von ihrem früheren Leben noch hatte.


  Sie schloss die Augen. Von allen geführten Telefonaten war das letzte das meistversprechende gewesen. Endlich konnte sie sich ausruhen. Bleierne Müdigkeit machte sich in ihr breit. Der Raum um sie verschwand. Sie übertrat die Grenze und sank in einen unruhigen Schlaf.


  In Irland stand sie auf einer grünen Wiese. Das graublaue Meer brandete gegen das Land, Gischt schäumte auf, rauer Wind fuhr über sie hinweg und brachte salzige Luft mit sich. Ganz in ihrer Nähe war Bandorchu. Sie trug ein reich verziertes schwarzes Spitzenkleid mit prächtigen eingewirkten Gemmen, die blutrot schimmerten. In ihren Armen hielt sie Talamh. Sie beugte sich vor. Legte ihre Lippen auf seine, als wolle sie ihn küssen.


  »Nein!« Nadja rannte los, doch je näher sie Bandorchu kam, desto weiter schien die Dunkle Frau entfernt. Sie hörte Talamhs Schreie. Sein ängstliches, verzweifeltes Weinen. »Nein!«, schrie Nadja wieder. Grauen erfüllte sie. »Nicht ihn, nicht ...« Sie verstummte.


  Das Bild der Dunklen Königin verschwand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Nadja in fremde Augen, schwarz wie Ebenholz. Die Pupillen waren stark erweitert, der Blick sonderbar frivol, als erfreue den Mann, was er sah. Ihre Blicke begegneten einander. Macht und Gier griffen nach Nadja. Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und in ihren Gedanken dröhnte eine schmerzhaft intensive Stimme.


  Ich finde dich. Deine Seele wird mein sein.


  Jemand berührte sie! Nadja schreckte aus dem Schlaf. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich orientiert hatte.


  »Nadja?« Chiyo stand neben ihr, hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Die Elfe trug ein elegantes grünes Kleid, dazu ihren Schmuck. »Du verpasst das Frühstücksbuffet.«


  Gähnend streckte sie sich. Was waren das nur immer für sonderbare Träume? Wieder eine Vision? Ich darf mich nicht verrückt machen. »Danke, Chiyo.« Verschlafen sah Nadja auf das Telefon, das nicht geklingelt hatte. Sollte sie lieber im Zimmer bleiben? Ihr Hunger siegte. Sie ging ins Bad und traf sich eine halbe Stunde später mit den Elfen zum Frühstück.


  Während Naburo und Torio kaum aßen, überboten sich Nadja und Chiyo mit ihrem Heißhunger. Besonders die kleinen runden Pfannkuchen, auf die man Schokoladensirup oder Marmelade streichen konnte, hatten es ihnen angetan. Auch der Shishi hatte eine Vorliebe dafür. Sie hatten sich einen Tisch in einer Ecke gesucht, der zum Glück eine lange weiße Decke hatte. Dort lag der Shishi halb versteckt und drängte sich immer wieder an ihre Beine, um Brötchen, Pfannkuchen oder Wurst zugesteckt zu bekommen.


  Nach dem siebten Pfannkuchen lehnte Nadja sich entspannt auf dem einfachen silbernen Stuhl zurück und blickte über den großen Raum, in dem nur noch wenige andere Gäste saßen. Eigentlich war die Zeit für das Frühstück bereits um.


  »Hast du etwas erreichen können?«, fragte Chiyo neugierig.


  »Es gibt einen ersten Fortschritt«, bestätigte sie. »Jetzt muss ich abwarten.«


  Die Prinzessin spielte mit dem Messer herum, als sei sie ein kleines Kind. Sie ließ es an der Spitze zwischen zwei Fingern pendeln. »Wir haben auch eine Idee. An der Rezeption gibt es doch diese Pläne von der Stadt.« Sie sah zu Nadja auf. »Torio und Naburo verstehen es, einen Zauber zu wirken.«


  Naburo sah zweifelnd aus. »Wir haben das lange Zeit nicht mehr getan. Es ist nicht sicher, ob wir es noch können.«


  »Warum? Verlernt man das?« Nadja war verwirrt. Sie bemerkte, dass Torios Schatten interessiert den Kopf in die Richtung einer jungen Amerikanerin drehte, während Torio scheinbar ganz aufmerksam zuhörte.


  »Nein, das nicht.« Naburo schloss kurz die Augen. »Aber Zauber, die von zwei oder mehr Elfen gewirkt werden, erfordern einen großen Zusammenhalt. Du hast erzählt, David und Rian seien Zwillinge.«


  »Richtig.«


  »Dann können sie allein deshalb sicher mehr Zauber wirken als so mancher andere Elf. Sie vermögen vielleicht besser zu heilen, magische Fallen zu bilden, gekonnter Schlösser zu öffnen – all so etwas.« Naburo sah zu Torio und verstummte.


  »Ich verstehe nicht.« Nadja wurde noch verwirrter.


  Chiyo seufzte. »Was dir Naburo zu sagen versucht: Er und Torio sind Brüder. Aber wegen ihrer Fehde sind ihre Kräfte nicht mehr aufeinander ...«


  »Ihr seid Brüder?« Sie konnte es nicht fassen. Das erklärt die Ähnlichkeit im Spiegel!


  Dieses Mal sah Naburo sie nicht an. »Wir wären bereit, einen Zauber über der Karte zu wirken, um herauszufinden, ob sich noch andere Elfen in Tokio aufhalten und wo sie in etwa sind.«


  »Das klingt auf jeden Fall, als wäre es den Versuch wert.« Brüder! Was war nur zwischen den beiden vorgefallen, dass sie einander so feindlich gesinnt waren? Hatte Torio Naburo verraten? Nadja konnte sich nicht helfen; so unmöglich Torio auch war, er wirkte nicht wie Alebin oder ein richtiger Meidling. Im Grunde scheint er einen guten Kern zu haben. Andernfalls hätte die Schattenkiefer Yogamatsu ihn vermutlich nicht ausgewählt.


  Die Elfen wechselten Blicke untereinander. Nadja kam sich von der Gruppe ausgeschlossen vor.


  Schließlich ergriff Chiyo wieder das Wort. »Sag – hast du etwas Persönliches von David oder Rian? Dann geht es vermutlich noch besser.«


  Zögernd hob Nadja ihre Hand auf den Tisch und schob die weiße Bluse nach hinten. Das Cairdeas wurde sichtbar. Einen Moment herrschte betretenes Schweigen, dann schienen sich die Elfen wieder zu fangen.


  Naburo nickte langsam. »In Ordnung. Versuchen wir es.«


  Sie saßen zu fünft auf den Tatami-Matten des Hotelzimmers von Naburo und Torio. Die Elfen hatten darauf bestanden, in dieses Zimmer zu gehen, um nicht vom Klingeln des Telefons gestört zu werden. Außer dem Shishi hatten sie alle Seiza-Haltung eingenommen: die Beine nach hinten abgeknickt, damit die Fußsohlen nicht nach vorne zeigten. In der Menschenwelt Japans galt diese Sitzhaltung als höflich, da man mit den Fußsohlen, die die schmutzige Erde berührten, auf niemanden wies. In der Elfenwelt war es wohl einfach eine, die zusätzliche Konzentration verschaffen sollte. Nadja fand sie schon nach wenigen Minuten unbequem.


  In der Mitte der Gefährten lag der ausgebreitete Stadtplan von Tokio. Nadja entdeckte den Garten, in dem sie angekommen waren, und einige weitere markante Orte und Sehenswürdigkeiten, wie den Tokio-Tower, den Kaiserpalast und das naturwissenschaftliche Museum.


  Während Torio mit ausgestreckten Armen über der Karte hinweg ihr Handgelenk mit dem Cairdeas ergriff, hielt Naburo die Kette in der Hand, die die Tenna ihm beim Aufbruch gegeben hatte.


  »Konzentriere dich ganz auf David«, ordnete Naburo an. »Kümmere dich nicht um uns. Der Uragirmon und ich werden versuchen, eine Spur von David oder von anderen Elfen zu finden. Chiyo und Kush stärken uns dabei mit ihrer Kraft. Du aber, Nadja, musst ganz in deinen Gedanken an David aufgehen.«


  Nadja strengte sich an. Es fiel ihr nicht schwer, an David zu denken. Kühl spürte sie das Cairdeas auf ihrer Haut und stellte sich den Geliebten in allen Einzelheiten vor.


  David, ich will dich endlich wieder in die Arme schließen können. Sie verlor sich in Gedanken an sich und ihn. An zärtliche Berührungen, vorsichtige Küsse, die schnell fordernd wurden.


  Mit geschlossenen Augen spürte sie den leichten Lufthauch, den das kreiselnde Pendel verursachte. Sie blinzelte. Naburo flüsterte leise Worte in einer alten Sprache, die Nadja nicht verstand, obwohl sie versuchte, ihren Sinn zu ergründen. Das Pendel kreiste über ihren und Torios Händen. Sie spürte eine angenehme Wärme von Torio auf sich übergehen, fast so, als würde er ihr Lebenskraft abgeben.


  Als sie sich erneut auf ihre Erinnerung an David konzentrierte, stieg sein Bild sofort in ihr auf.


  Eine Weile verharrten sie. Der Shishi hechelte leise. Dann spürte Nadja, wie die Wärme ihrer Hände zusehends unangenehmer wurde. Die Haut erhitzte sich schnell.


  »Torio!«, brachte sie erstickt hervor und versuchte, ihre Hände fortzuziehen, doch der Elf hielt sie fest. In dem Moment spürte sie das Cairdeas. Es schien einen eigenen Willen zu haben, lehnte sich gegen Torio auf. Es roch verbrannt, als der Elf mit einem Aufschrei seine Hände zurückzog. Unter ihnen riss ein magischer Wind an der Karte und zerfetzte sie. Nadja glaubte den Ruf eines Falken zu hören. Schreckerstarrt sah sie in Naburos Züge. Er sah aus wie eine gealterte Version von Torio. Seine sonst vertrauenerweckenden Augen blitzen hart auf. Sie hatten sich silbern verfärbt und glänzten wie Stahl.


  Naburo sprang in die Höhe. Auch Torio kam auf die Beine. Ängstlich drückte sich der Shishi an Chiyos Rücken.


  »Das ist nur deinetwegen geschehen!«, herrschte Naburo seinen jüngeren Bruder an und wies auf die Karte, die in vier Teile zerrissen war.


  »Du kannst mir nicht an allem die Schuld geben, verflucht!« Torios Augen verfärbten sich sturmfarben. Das Rotbraun trat zurück.


  »Jetzt ist es so weit«, flüsterte Chiyo. »Jetzt bringen sie sich um.«


  Nadja atmete tief durch und stand ebenfalls auf. Obwohl sie die Spannung zwischen Naburo und Torio körperlich spürte, trat sie einen Schritt nach vorne.


  »Nicht!«, schrie Chiyo.


  Nadja stand im Spannungsfeld zwischen den Brüdern. Sie spürte die Wut und den Hass zwischen ihnen, aber auch eine tiefe Verzweiflung, eine Sehnsucht nach ... Nach was genau? Vergebung? Versöhnung? »Was ist passiert?«, fragte sie und sah beide nacheinander an.


  Naburo wandte sich ab. Sofort stellte sich seine Larve wieder her, und er war wieder der Krieger, den Nadja kannte. Auch Torios Augen bekamen ihre alte Farbe zurück.


  Naburo schaffte es erst nach einigen Sekunden, Nadja zu antworten. »Unser Band war nicht ausreichend. Wir haben etwas gespürt, aber ... Da war eine Barriere ... Etwas hinderte uns.« Er kniete sich nieder und betrachtete die zerrissene Karte. Vorsichtig legte er die vier Teile aneinander.


  Das Cairdeas hatte eine längliche Brandblase auf Naburos Hand hinterlassen, die bereits verblasste.


  »Schaut euch das an«, sagte er nachdenklich. Alle starrten auf die Karte. Die Hitze hatte auch dort gewütet. Ob David mich durch das Band vor einer Verbrennung bewahrt hat? Nadja sah auf ihre Finger. Sie waren leicht gerötet, mehr nicht.


  Die Karte war kaum wiederzuerkennen. Die Stadtteile Otsuka, Kohinta und Suido waren wie ausgelöscht. Durch andere Stadtteile verliefen dunkle Brandlinien.


  Chiyo tippte auf einen kleineren Brandfleck im Okubo. »Es scheint sehr viel elfische Aktivität zu geben oder doch zumindest sehr viel Magie.«


  »Könnt ihr aus diesen Flecken etwas schließen?« Angespannt betrachtete Nadja die Karte. »Gibt es einen Hinweis darauf, wo David ist?«


  Naburo senkte den Kopf. »Vergib uns, Nadja, denn wir sind gescheitert. Wir wissen nur, dass sich die elfischen Aktivitäten auf den Kern Edos beziehen. Noch heute werden wir losziehen und nach anderen Elfen suchen.«


  Der Shishi nickte und peitschte mit dem Löwenschwanz. »Ich bin gut im Aufspüren von Elfen! Fast so gut wie im Aufspüren von Fisch!«


  »Danke.« Zum ersten Mal erkannte Nadja, wie viel ihr diese seltsamen Begleiter wirklich helfen konnten. »Ich schlage vor, wir machen uns so bald wie möglich auf den Weg.«


  Als Nadja auf dem Flur vor ihrem Zimmer war, hörte sie das Klingeln des Telefons. Hastig steckte sie die Chipkarte ein und hechtete zum Apparat, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  »Nadja Oreso!«, brachte sie atemlos hervor.


  »Madame Oreso? Hier ist Jacques Dernier. Ich habe Yuko Omote erreicht. Sie ist bereit, sich mit Ihnen um Viertel nach elf im Ginzaviertel am Haupteingang vom Tokio-Wako-Kaufhaus zu treffen.«


  »Großartig!« Nadja sah auf die Uhr. Das waren nur noch zwei Stunden. »Wie erkenne ich die Frau?«


  »Gar nicht. Sie wird Sie erkennen, keine Sorge. Seien Sie höflich. Madame Omote ist kein einfacher Mensch.«


  »Tausend Dank!«


  »Viel Glück bei Ihrer Reportage.« Der Mann legte auf.


  Nadja ließ das Telefon in ihrer Hand sinken. Yuko Omote. Dann will ich hoffen, dass du mir weiterhelfen kannst.


  Zwischenspiel

  Der Auftrag


  Sie konnte nicht mehr aufstehen. Beine und Arme ließen sich nicht heben, nicht einmal die Hand. Bandorchu lag in Apathie. Jeder Tag schwächte sie. Sie hatte nach zwei Dienern geschickt, um ihrem Sterben entgegenzuwirken.


  Meinem Sterben. Es ist nicht möglich, aber es geschieht.


  Nun saßen die beiden ungleichen Geschöpfe neben ihr auf den dicken Teppichen und sahen zu ihr herauf, auf das Bett mit den dunkelroten Seidenlaken. Sie drehte den Kopf und konnte sie gerade noch erkennen.


  Beide waren abgrundtief hässlich, jeder auf seine Art. Der eine war spindeldürr, mit dünnen Armen und Beinen, er reichte ihr im Stehen bis zum Bauch; der andere war gedrungen, grotesk, das Gesicht so wild und urwüchsig, als sei es aus dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen. Nur die Bosheit in ihren Augen war gleich. Der Spriggans und der Kau neigten sich unterwürfig, denn selbst im Sterben war Bandorchu noch stärker als sie beide zusammen.


  »Beeilt euch«, flüsterte die Dunkle Königin. »Ich habe euch alles gesagt, was ihr wissen müsst.«


  Sie wies auf ein zartes Gespinst, das neben ihrem Bett lag. Es war weder Stoff noch Flechtwerk und zitterte unter ihren Blicken. »Benutzt es erst, wenn ihr in das Reich Fanmórs eindringt, und verliert keine Zeit. Der Zauber hält nicht ewig.«


  Der Kau griff nach dem wogenden Nebelstoff und hob ihn hoch. »Was ist das, meine Königin?«


  »Ein Schutzzauber«, flüsterte Bandorchu matt. »Gewebt aus meinen Gedanken. Es sind zwei Umhänge, die euch ein anderes Aussehen verleihen, und einer, der für das Kind bestimmt ist. Passt gut darauf auf.«


  Demütig warf sich der Kau zu Boden. »Ja, meine Königin. Das tun wir. Wir tun, was Ihr wollt, und bringen Euch das Balg.«


  »Hüte deine Zunge!« Bandorchus Blick wurde zornig, doch sie hatte keine Lust, ihre Kraft in einer Diskussion mit einem derart niederen Geschöpf zu verschwenden.


  »Geht jetzt. Reist schnell. Auf nach Frankreich, in Paris benutzt ihr in der Nähe des besetzten Knotenpunktes einen Durchgang. So könnt ihr den Wächtern Fanmórs entgehen. Ist das Kind erst in eurer Gewalt und seid ihr jenseits des Schutzbereiches des Baumschlosses, müsst ihr ein Portal öffnen. Ich werde euch die nötigen Mittel mitgeben.«


  Seit der Schlacht von Newgrange ließ Fanmór sein Reich streng bewachen. Alle Portale in der Gegend um Tara hatte er versiegeln lassen.


  Cor kicherte gehässig. »Wir bringen Euch Talamh. Dann werdet Ihr genesen.«


  »Ich werde euch reich belohnen, wenn ihr das vermögt. Scheitert ihr aber, so soll eure erbärmliche Lebenskraft mir ein letzter bitterer Abschiedstropfen sein.«


  Beide Wesen duckten sich unter der Schärfe ihrer Stimme.


  »Wir werden nicht versagen«, versicherten sie eilig. Dann nahmen sie die magischen Umhänge und huschten aus dem abgedunkelten Gemach.


  Bandorchu sah an die Kassettendecke über ihrem Bett. Das Bild Talamhs leuchtete schwach und gab dem Raum eine matte Helligkeit. »Bringt mir das Kind. Bringt es bald!«


  Keine zwei Stunden später ging Nadja nervös im Ginzaviertel vor dem riesigen grauen Kaufhaus unter einer gusseisernen Laterne auf und ab. Die Wolken hatten sich verzogen, die Sonne strahlte vom Himmel, und es war angenehm warm. Nadja betrachtete die Menschenmassen um sich herum. In dem Gewühl eine einzelne Frau zu erkennen würde trotz ihres Gespürs für Details schwierig werden. Sie war froh, dass sie dank der Beschreibung der netten Rezeptionistin die richtige U-Bahn genommen hatte und so viele Menschen Englisch sprachen.


  Nadja hatte die Elfen an diesem Tag allein auf die Suche geschickt. Die drei wollten kreuz und quer durch die Innenstadt von Tokio stromern und dabei nach anderen Elfen Ausschau halten. Kush hatte Nadjas Cairdeas ausgiebig beschnuppert, um eine Spur von David zu finden. Sie hoffte von Herzen, dass sie Erfolg hatten. Nadja hatte den Elfen neue Stadtpläne gegeben sowie eine Karte mit der Adresse der Hotels. Falls sie sich verirrten, konnten sie sich immer noch mit einem Taxi zum Hotel zurückfahren lassen.


  »Nadja Oreso?«, fragte eine kühle Stimme mit englischem Akzent.


  Nadja drehte sich zu einer Frau in schwarzem Blazer und Rock um. Ihre Haare waren zu einem strengen Knoten zusammengesteckt. Das Gesicht hatte etliche Falten, die Frau musste die fünfzig bereits überschritten haben. Dennoch lag in ihren Augen etwas sehr Junges und Waches, ganz so, als habe sich die Fremde einen Teil ihrer kindlichen Neugier bewahrt. Gleichzeitig erkannte Nadja in diesem Gesicht eine unnachgiebige Härte.


  Sie ist mit Sicherheit keine einfache Verhandlungspartnerin.


  »Ja, ich bin Nadja Oreso. Wie haben Sie mich erkannt?«


  »Eine Gaijin wie Sie erkennt man sofort.«


  »Gaijin?«, wiederholte Nadja fragend und bemühte sich um eine saubere englische Aussprache. Die Japanerin vor ihr klang, als habe sie in Oxford studiert.


  »Sie sind hier eine Gaijin, eine Fremde. Wollen wir in eines der Cafés gehen? Mein Terminplan ist eng. Ich habe wenig Zeit.«


  Nadja überlegte kurz. Sie hatte kein Geld dabei, wollte sich aber nicht die Blöße geben, das einzugestehen.


  Als habe die Frau ihre Gedanken erraten, sagte sie: »Ich lade Sie ein. Das Sweet Apple ist empfehlenswert. Sie mögen doch Apfelkuchen, oder?«


  »Sehr sogar.« Nadja spürte, dass trotz der sieben Pfannkuchen am Morgen wieder Platz in ihrem Magen war.


  Frau Omote trug elegante schwarze Schuhe mit flachen Absätzen. Sie führte Nadja durch das Gewimmel der Menschen und brachte sie in ein kleines Café, in dem die Menschen dicht an dicht saßen. Kaum hatten die beiden Platz genommen, wurden sie auch schon von einer freundlich lächelnden japanischen Bedienung angesprochen.


  Yuko Omote gab die Bestellung auf. »Sie suchen also hier in Tokio jemanden?«


  Die hat es aber wirklich eilig. Nadja verwirrte es, dass die Frau keinerlei Small Talk betrieb.


  »Ja. Ich suche einen Mann, der sich Cagliostro nennt. Er ist ein Adliger aus Italien, genau genommen aus Venedig, wo er sehr berüchtigt ist und inzwischen wegen eines Skandals gesucht wird. Nun ist er Gerüchten zufolge in Tokio gesehen worden.«


  Die Lider von Frau Omote sanken ein Stück hinab, dann sah sie Nadja wieder aus weit geöffneten Augen an. »Es ist nahezu unmöglich, in dieser Stadt eine einzelne Person zu finden, Miss Oreso; es sei denn, diese Person ist in der Öffentlichkeit wirksam.«


  »Er liebt prunkvolle Feste. Ich könnte mir gut vorstellen, dass er sich auch in der Öffentlichkeit bewegt. Früher nannte er sich Conte del Leon. Cagliostro ist eine Art Künstlername.«


  Frau Omote sah zu der Bedienung, die Kaffee und Kuchen brachte. »Ich habe diesen Namen noch nie gehört, tut mir leid. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich hier in Tokio jeden interessanten Neuzugang kenne, der für die Presse relevant ist. Ich beschäftige mich vierundzwanzig Stunden am Tag mit dieser Stadt.«


  Nadja sah auf den einfachen weißen Teller mit dem Kuchen. Anscheinend hatte Frau Omote auf Japanisch eine besonders teure Sorte gewählt, denn das Stück war in Papier verpackt und mit einer geflochtenen Schnur liebevoll eingebunden. Nadja griff zu ihrem Messer, schnitt die Schnur auf und packte den Kuchen aus.


  »Gibt es keine Möglichkeit für Sie, sich einmal nach diesem Menschen umzuhören?«


  »Warum sollte ich das tun?«


  »Ich bin keine Bittstellerin«, erklärte Nadja zwischen zwei Bissen. »Ich bezahle Sie gerne dafür.«


  Die Frau zögerte. »Was wissen Sie denn noch über diesen Cagliostro?« Sie sah Nadja so sonderbar an, dass sich die junge Frau unwohl fühlte.


  Als sei ich ein totes Tier, das sie sezieren will. Unbehaglich aß Nadja ihren Kuchen. Frau Omote knöpfte das Band um ihre Portion auf, faltete das Papier auseinander und begann ebenfalls zu essen.


  »Nun ... Cagliostro sieht weit jünger aus, als er ist. Vielleicht wie Mitte dreißig. Er ist Italiener, hat dunkle Haare und dunkle Augen. Er dürfte überdurchschnittlich gut gekleidet sein und wirkt sehr kultiviert.«


  »Darf man fragen, warum Sie nach ihm suchen?«


  »Ich möchte ein Interview mit ihm führen. Allerdings soll er davon vorerst nichts erfahren. Zuerst möchte ich wissen, ob er überhaupt hier ist und die Gerüchte über seinen Aufenthalt in Tokio wahr sind.«


  »Ich verstehe. Nun, ich kann mich gerne eine wenig für Sie umhören. Möchten Sie noch ein Stück Kuchen?«


  Nadja bejahte dankbar und aß auch das zweite Stück mit großem Appetit. Sie war enttäuscht, dass die Frau ihr nicht direkt weiterhelfen konnte.


  Als Yuko Omote bezahlte, lag wieder dieser sonderbare Ausdruck in ihren Augen.


  Nadja fragte sich plötzlich, ob sie dieser Frau trauen konnte. »Wie kann ich Sie erreichen?«


  Wortlos reichte ihr Frau Omote eine Karte mit Handynummer.


  »Vielen Dank«, sagte Nadja und versuchte ihre Stimme warm klingen zu lassen, doch sie spürte selbst, dass ihr dies nicht richtig gelang.


  »Keine Ursache.« Die Frau verabschiedete sich kühl und verschwand im Nu wieder ihm Gedränge der Menschen. Nadja seufzte. Sie war keinen Schritt weitergekommen.


  An diesem Nachmittag schlug sich Nadja wieder im Manga-Café mit der mangelhaften englischen Übersetzung zahlreicher japanischer Seiten herum. Die automatischen Übersetzungen waren zwar inzwischen entschieden besser als in ihrem Anfangsstadium, konnten Idiome aber nach wie vor nur sehr unzureichend übertragen.


  Zur Abendessenszeit traf sie die Elfen zu ihrer großen Überraschung in ihren Zimmern an. Zwar war Chiyo anscheinend nicht nur auf der Suche nach anderen Elfen gewesen – das Zimmer war belagert von Pappkartons mit Schuhen, herumliegendem Schmuck und exotischen Kleidern –, doch immerhin hatte die ganze Truppe pünktlich zurückgefunden.


  Zusammen gingen sie in das oberste Stockwerk und nahmen sich einen Ecktisch an der riesigen Fensterscheibe, die von der Decke bis zum Boden reichte. Der Shishi saß direkt am Glas und presste die Nase dagegen. Seine kleinen Augen zwischen den Hautfalten sahen fasziniert auf Tokio hinab. Die große Höhe schien ihm nichts auszumachen.


  »Die Menschen sehen von hier oben wie Ameisen aus«, stellte der Shishi fasziniert fest.


  Torio grinste. »Das sind sie doch auch. Ich denke, da gibt es eine gentische Verbindung.«


  »Genetische«, korrigierte Chiyo wie ein Oberlehrer. »Es heißt ge-ne-tisch!«


  Nadja fiel auf, dass die Elfe genau den Tonfall kopierte, in dem sie ihr erklärt hatte, dass es nicht Bu-utik hieß. Sie lächelte.


  »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte sie, obwohl sie an den Gesichtern der Elfen bereits ablesen konnte, dass dem nicht so war. Besonders Chiyo hätte ihr andernfalls mit Sicherheit sofort die gute Nachricht überbracht.


  »Leider nicht.« Naburo sah auf seinen Teller, ohne zu essen. »Wir haben einige magische Kraftlinien aufgespürt. Außerdem weisen zwei Stadtviertel eine höhere Energie auf. Es gibt auch ein riesiges Kunstwerk – eine große Spinne mitten in der Stadt –, das wirkt, als sei es durch Elfenanregung entstanden. Aber von den Feinden der Tenna oder den Zwillingen fanden wir keine Spur. Es ist, als ob sie magisch geschützt werden.«


  »Es kann gut sein, dass Cagliostro einen Zauber gewirkt hat, der sie verbirgt«, warf Nadja niedergeschlagen ein. »In Venedig war es auch nicht einfach, David aufzuspüren.«


  »Wie ist dein Treffen mit dieser Frau verlaufen?«, fragte Chiyo, während Torio unbeteiligt am Tisch saß und so wirkte, als würde er überhaupt nicht zuhören. Nadja wollte gar nicht wissen, wie oft sich die Elfen an diesem Tag untereinander gestritten hatten.


  »Leider weiß sie überhaupt nichts über einen Cagliostro, aber ...« Nadja zögerte.


  »Was?«, wollte Chiyo wissen. Die Elfen sahen sie alle an, auch der Shishi und Torio.


  »Nichts. Nur so ein Gefühl. Als würde Yuko Omote lügen.«


  »Hm«, brummte Naburo. »Ich kenne dich nicht lange, Nadja, aber auch wenn du nur ein Mischblut bist – du hast gute Anlagen. Ich würde dir raten, auf deinen Instinkt zu vertrauen.«


  Auf ihren Instinkt vertrauen. Aber was genau war es eigentlich, das sie so sehr davon überzeugte, dass diese Omote ihr etwas verschwieg? Lag es an ihrem sezierenden Blick?


  Sie ist einfach sonderbar. An ihr ist etwas, das ich nicht fassen kann.


  »Hast du gehört, was ich sagte?«, fragte Naburo vorsichtig nach.


  Nadja nickte. »Ja. Ich denke, du hast recht. Ich hatte immer schon einen guten Instinkt für solche Sachen. Vielleicht sollte ich Frau Omote noch einmal anrufen und auf einem zweiten Treffen bestehen.«


  »Und wir machen uns morgen erneut auf die Suche«, erklärte Naburo. »Wir werden uns die beiden Viertel mit dem erhöhten Energieniveau genauer ansehen.« Als Ältester hatte er die Führung der kleinen Gruppe übernommen, und Nadja war dankbar dafür. Selbst Chiyo, die durchaus eitel war und sehr viel auf ihren Status als Prinzessin gab, ließ Naburo bestimmen, wie sie bei der Suche vorgingen. Als General, der sich bereits im Reich der Menschen aufgehalten hatte, war er klar im Vorteil. Er reagierte beherrschter als die junge Elfe, die noch nicht einmal halb so alt war wie David und Rian.


  »Gut. Machen wir es so. Ihr sucht weiter nach Elfen und Magie, und ich knöpfe mir Madame Omote noch einmal vor.«


  Einträchtig aßen sie das Abendessen, und besonders Kush freute sich, weil es auf dem Buffet Sushi gab und er von Nadja und Chiyo jede Menge zugesteckt bekam.


  »Nein, es tut mir leid, Frau Omote, aber ich bestehe darauf. Gleich morgen, ja. Gerne.« Nadja ließ nicht locker. Yuko Omote hatte sie bereits zweimal abgewimmelt, weil sie sich angeblich in Redaktionssitzungen befand und vor Arbeit kaum zum Atmen kam. Nadja hatte das Gefühl, die Frau wich ihr aus.


  »Oh nein, wie gesagt, morgen ist hervorragend. Meinetwegen auch in aller Frühe. Sind Sie in der Stadt unterwegs?«


  Die Frau am anderen Ende zögerte. »Morgen ist eine Veranstaltung am kaiserlichen Palast zum Tag der Kultur. Treffen wir uns dort gegen neun Uhr.«


  »Einverstanden.« Nadja legte den genauen Treffpunkt fest und ließ sich beschreiben, wie die Brücke aussah, an der sie warten sollte.


  Ob diese Omote auch zu ihrem Wort steht? Nadja konnte sich nicht helfen. Sie traute der Frau nicht. Seufzend legte sie das Telefon zurück auf die Ladestation und streckte die Beine über den Tatami-Matten ihres Zimmers aus.


  »Und wie sieht das an mir aus?«, Chiyo zeigte Nadja in einer ganz privaten Modenschau ihre neusten Schätze und Errungenschaften. Die findet vermutlich noch auf dem Mond eine Shoppingmeile.


  »Es steht dir ausgezeichnet.« Nadja betrachtete das dunkelgrüne Taftkleid, das sich eng an Chiyos Hüften schmiegte. »Falls wir mal ins Theater gehen, wäre es perfekt.«


  »Wie wäre es mit heute Abend? Theater oder Kino oder eines dieser irren Menschenkonzerte! Oh bitte, Nadja, ich liebe die Musik in dieser Stadt! Es ist alles so bunt und aufregend! Sie machen Krach, aber irgendwie geht er direkt durch den Körper und setzt ihn in Schwingung!«


  »Ich hatte eigentlich vor, wieder in den Internetladen zu gehen, aber du kannst gerne ins Kino. Nimm dir Naburo mit. Oder Torio.«


  Die Prinzessin wirkte verlegen. »Könntest du hinübergehen und Naburo fragen? Die Vorstellungen fangen bald an, und ich muss noch all diese Kleider anprobieren.« Sie wies auf zwei weitere Outfits, die bereits anziehbereit auf dem Stuhl lagen.


  Nadja nickte. Warum sollte sie Chiyo nicht ein wenig Spaß gönnen? Solange die Elfen versuchten, ihr zu helfen, hatte sie kein Problem damit, wenn sie nebenher die Stadt erkundeten.


  In Gedanken war sie bei Yuko Omote. Ich muss diese Frau anders angehen. Irgendetwas weiß sie, und ich will herausfinden, was es ist!


  Nadja ging zum Nebenzimmer und klopfte. Es dauerte einen Moment, bis Torio öffnete. Er trug einen weiten dunkelblauen Hosenrock. Seine schwarzen Haare waren nass. In der Linken hielt er seinen Bogen.


  »Nadja? Was kann ich für dich tun?« In seiner Stimme lag der inzwischen schon vertraute Spott.


  Nadja ignorierte ihn und trat ein. »Ist Naburo da? Chiyo würde gerne ins Kino gehen und braucht einen Begleiter.«


  »Bedaure.« Torio wandte sich dem Fenster zu und von Nadja weg. Er hob den Bogen und spannte ihn langsam, als wäre sie gar nicht da. »Naburo und Kush sind unterwegs auf Elfenjagd. Sie wollten hoch auf dieses Rathaus und von da oben noch einen zweiten Zauber wirken. Chiyo wird wohl mit dir gehen müssen.«


  »Ich will wieder in das Internetcafé. Kannst du sie nicht begleiten?«


  Langsam ließ er den Bogen sinken. »Ich weiß nicht, ob diese Idee so gut ist. Naburo könnte wütend werden.«


  »Was genau ist eigentlich zwischen euch los?«


  »Warum fragst du das nicht ihn?«


  »Ich frage dich.«


  Torio hob den Bogen wieder an, spannte die Sehne und ließ los. Ein hoher, durchdringender Ton durchstieß das Zimmer. »Das Spannen eines Bogens ist bereits das Ziel. Es ist nicht der Abschuss, der zählt. In jedem Elfen gibt es etwas, das von selbst trifft, wenn man es nur zulässt. Außerdem ist es ein Ritual. Wusstest du, dass der Ton einer losgelösten Bogensehne böse Geister vertreibt? In der Menschenwelt ist das nur ein Aberglaube, aber in meiner Welt ist es die Wahrheit.«


  »Anscheinend willst du nicht darüber reden.«


  »Richtig.« Torio spannte den Bogen erneut und grinste spöttisch. »Dir kann man nichts vormachen. Und an ein klassisches Hofzeremoniell hältst du dich ohnehin nicht. Aber ich muss es wohl. Sage Prinzessin Chiyosana, ich stehe ihr in Kürze zur Verfügung.«


  Nadja betrachtete den Elfen, der mit dem Bogen vor der Abenddämmerung stand. Er hatte die milchigen Papierschiebewände in seinem Zimmer zur Seite geschoben, um möglichst viel Sonnenlicht einzulassen.


  »Gut. Es geht mich auch nichts an. Ich hoffe nur, ihr schafft es trotz allem, was früher war, zusammenzuarbeiten.«


  Torio sagte nichts, und Nadja ging zu Chiyo zurück. Die Prinzessin war zwar nicht begeistert, wollte aber auch nicht allein gehen. Sie fand sich in der Stadt nur sehr schwer zurecht, konnte die Schriftzeichen kaum lesen. Außerdem hatte sie Angst vor der Masse der Menschen.


  Nadja erkundigte sich an der Rezeption nach dem nächsten Kino und vergewisserte sich noch einmal, dass die Elfen die Karte mit der Hoteladresse einstecken hatten. Dann brachte sie ihre Begleiter ins Kino und machte sich zum dritten Mal auf den Weg ins Internetcafé.


  Yuko Omote war bereits am Treffpunkt, als Nadja fünf Minuten zu spät eintraf. Sie hatte sich verfahren und war wie eine Irre durch die Stadt gehetzt, bis sie endlich die richtige Station und den richtigen Ausgang gefunden hatte. Auch der Weg zu ihrer Verabredungsstelle, der Nijû-Brücke im Yoyogi-Park, hatte sie überraschend viel Zeit gekostet.


  Sie konnte die einzelne Frau in der klassisch-strengen schwarzen Kleidung bereits von Weitem sehen. Omote stand auf der steinernen Rundbogenbrücke in der Nähe einer der zahlreichen grün angelaufenen Laternen mit den weißen runden Lampen und sah auf das Wasser unter sich. Als Nadja sich näherte, drehte sie sich langsam um.


  Nadja begrüßte die Wartende und blickte zum Palast mit seinen grauen Giebeldächern. Von ihrer Position aus konnte sie ein hohes, quadratisch wirkendes Haupthaus und einen davon abgehenden Seitentrakt ausmachen. Der weiße Bau stand auf einem Sockel aus grauen Steinen. Zum Wasser hin fiel das Gelände steil ab. Hohe Bäume schlossen den Kaiserpalast ein, deren Grün nahezu ungebrochen war.


  »Ein sehr eindrucksvolles Gebäude.«


  »Am schönsten ist der Garten. Sie sollten ihn unbedingt einmal besichtigen.«


  Nadja betrachtete eine Reihe junger Männer in Samurai-Verkleidungen, die zielstrebig über die Brücke liefen. Irgendwo im Park gab es eine Veranstaltung. Der Klang von Trommeln und Flöten lag in der Luft. Es sah ganz so aus, als fände in der Nähe ein großes Volksspektakel statt. Viele Jugendliche und junge Erwachsene waren unterwegs, ebenso Familien mit Kindern in festlichen Gewändern und traditionellen Kimonos. Der Himmel war strahlend blau, eine leichte Brise wehte und brachte Nadja dazu, sich eine Haarsträhne aus dem von der Eile erhitzten Gesicht zu streichen.


  Frau Omotes Gesicht war abweisend. »Miss Oreso, was kann ich noch für Sie tun? Möchten Sie eine Einführung in die Historie des Palastes, angefangen bei der Herrschaft der Shogune?«


  Interessiert bemerkte Nadja, dass ihr Gegenüber exakt gleich gekleidet war wie am Vortag. Omote trug einen Rock und einen Blazer, halbhohe Schuhe mit flachen Absätzen und einen einfachen Haarknoten auf dem Hinterkopf. Da sich Small Talk in ihrem Fall nicht bewährt hatte, entschied Nadja sich für den direkten Angriff.


  »Nein danke. Haben Sie etwas über Cagliostro herausfinden können?«


  »Ich sagte Ihnen bereits am Telefon, dass dem nicht der Fall ist.«


  Nadja nahm ihren Mut zusammen. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  »Bitte?« Frau Omote starrte sie konsterniert an. »Was meinen Sie?«


  »Sie wissen etwas. Der Name Cagliostro hat bei Ihnen eine Reaktion ausgelöst, und ich will jetzt wissen, was genau Sie mir verheimlichen.«


  Die Frau wandte sich ab. »Guten Tag, Miss Oreso.«


  Schnell packte Nadja ihren Arm. »Es ist sehr wichtig!«


  Die Japanerin schüttelte ihre Hand ab. »Ich muss mich doch sehr wundern! Schon gestern merkte ich, wie ungehobelt und grob Ihr Benehmen ist! Sie haben das Bändchen des Kuchens zerschnitten wie eine Bäuerin! Und dann diese Unverschämtheit, ein zweites Stück zu fordern! Jeder wohlerzogene Mensch weiß, dass man dieses Angebot ablehnt. Sie aber sind impertinent, und nun werden Sie auch noch handgreiflich!«


  »Was wissen Sie über Cagliostro?«


  Die Frau wandte sich ab und ging die Brücke hinunter, Richtung U-Bahn-Station. Nadja lief neben ihr her. »Frau Omote, es ist sehr wichtig! Ob Sie das glauben oder nicht, es geht um Leben und Tod!«


  Yuko Omote blieb stehen. Die Musik drang gedämpft zu ihnen. Plötzlich verstummten Flöten und Trommeln, und ein auf Japanisch singender Chor setzte ein. Männer- und Frauenstimmen vereinten sich zu einem Klang, der keine weiteren Instrumente benötigte. Irritiert hob Nadja den Kopf. Das war doch europäische Klassik! Jetzt höre ich Schiller auf Japanisch! Sie erinnerte sich an die Worte der Hotelrezeptionistin, die ihr in einem Gespräch erklärt hatte, dass die Wagner-Gesellschaft in Tokio weit mehr Mitglieder hatte als die in Bayreuth. Die westliche Klassik sei die offizielle Musik Japans.


  Auch Frau Omote schien dem europäischen Lied zu lauschen. »Ich mag die klassischen japanischen lieber. Allen voran das Lied des jenseitigen Himmels.«


  Die Ältere schwieg wieder. Nadja sah, wie es in ihr arbeitete. Frau Omote schien einen Kampf gegen sich selbst auszutragen. Schließlich wandte sie sich ihr zu, nickte nachdenklich. Nadja hielt den Atem an.


  Gerade als sie dachte, die Japanerin würde doch nichts mehr erwidern, begann Frau Omote zögernd zu sprechen.


  »Ich glaube Ihnen, Nadja Oreso. Sie sind unhöflich und eine Gaijin, aber ich glaube Ihnen. Nur vertrauen, das kann ich Ihnen nicht.«


  »Vertrauen? Ich verstehe nicht ...«


  »Sie fragen nach einem sehr gefährlichen Wesen.« Die Frau hielt inne, als habe sie schon zu viel gesagt. Wieder machte sie Anstalten zu gehen.


  »Warten Sie!« Nadja eilte hinter ihr her, verstand plötzlich. Die Frau war eine Grenzgängerin, eine weise Frau, wie man sie in Japan auch nannte. Der Alte im Internetcafé hatte ihr auf Englisch erzählt, dass es überall in Tokio welche von ihrer Sorte gab. Sie spürten mehr als andere Menschen. »Sie haben etwas gefühlt!«


  Frau Omote blieb stehen und drehte sich erneut zu Nadja um. In ihren dunklen Augen spiegelte sich Angst. »Ja«, hauchte sie leise. »Ich habe etwas gefühlt. Es war alt. Alt und bösartig.«


  »Wo?« Nadjas Herz schlug schneller. War das endlich ihre ersehnte Spur? Konnte diese Frau sie zu David bringen?


  Yuko Omote war kreidebleich geworden. »Bitte ... Ich ... ich kann nicht ...«


  »Wo haben Sie es gespürt, Frau Omote? Und was hat es mit Cagliostro zu tun?«


  »Es ... war in einem Theater in Ueno. Vor zwei Wochen. Dort hatten sie einen Magier mit venezianischer Maske ...«


  »Sind Sie eine Grenzgängerin?«


  »Bitte, lassen Sie mich in Ruhe! Ich will damit nichts zu tun haben!«


  Nadja verstand die Furcht der Frau nur zu gut. Auch ihr hatte der Zusammenprall mit der Anderswelt Angst eingejagt. Wenn sie an Paris dachte, als sie im Krankenhaus stand und gesehen hatte, wie eine dunkle Macht den Kranken dort zusetzte, bekam sie noch immer eine Gänsehaut.


  »Niemand wird Ihnen etwas tun, Frau Omote«, sagte sie einfühlsam und legte die ganze Wärme ihrer Seele in ihre Stimme.


  »Ich hätte nichts sagen dürfen.« Yuko Omote wirkte verzweifelt. »Sie werden hingehen, aber das dürfen Sie nicht! Niemand sollte dort hingehen! Etwas Altes ist dort, etwas Böses. Ich habe eine sehr schlechte Kritik geschrieben, aber es hilft nichts ... Sie wollen es alle sehen, die jungen Leute, wollen alle in ihren Untergang ziehen ...«


  Beruhigend griff Nadja nach dem Arm der aufgelösten Frau. Von der kühlen Selbstbeherrschung der Reporterin war nichts mehr übrig.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe Freunde. Ich passe auf mich auf. Vielleicht können wir helfen, das Böse an diesem Ort aufzuhalten.«


  Frau Omote sah sie lange an. Es war, als suchten die dunkelbraunen Augen in Nadjas Gesicht nach der Wahrheit ihrer Worte. Die Prüfung dauerte lange. Nadja hielt still und blinzelte nicht.


  Schließlich nickte die Japanerin. »Es gibt ein altes japanisches Sprichwort: Wenn das unbedachte Wort erst einmal hinaus ist, kann es kein Pferd der Welt mehr wiederholen.« Sie lächelte schwach. »Informieren Sie sich über das Shiroi-kamen-no-Gekijô, das Theater der Weißen Masken. Dort werden Sie den Mann finden, den Sie suchen.«


  Impulsiv ergriff Nadja ihre Hand. »Sie wissen nicht, wie viel Gutes Sie eben getan haben.«


  Die Frau wirkte unentschlossen, doch schließlich umschloss sie Nadjas Finger. Sie sah die Deutsche lange an. Erneut schien sie ihr hübsches Gesicht zu prüfen. »Sagen Sie – Ist es wahr, was meine Großmutter mir immer erzählte? Dass es eine Welt hinter der Welt gibt?« Sie blickte auf das Cairdeas an Nadjas Handgelenk.


  Die Journalistin ließ die Hand der Frau los. »Was glauben Sie, Frau Omote?«


  »Ich glaube, ich will es gar nicht wissen«, antwortete die Ältere. »Leben Sie wohl, Miss Oreso. Und rufen Sie mich nie wieder an!«


  »Das verspreche ich Ihnen.« Nadja wandte sich ebenfalls zum Gehen. In Gedanken wiederholte sie den Namen, den Frau Omote ihr genannt hatte: Shiroi-kamenno-Gekijô, das Theater der Weißen Masken.


  6 Theater der Weißen Masken


  Das Ueno war ein traditionelles Viertel voller Widersprüche. Zwischen Hochhäusern standen alte, niedrige Häuserkomplexe. Einige waren verschachtelt und weitläufig, sie nahmen ganze Blocks ein. Der Bereich gehörte zu einem der Gebiete, die die Elfen inzwischen eingegrenzt hatten. Sie waren nicht überrascht gewesen, als Nadja ihnen erzählt hatte, wo sich das Theater befand.


  Im Internet hatte die Journalistin nach dem Theater der Weißen Masken geforscht und war tatsächlich fündig geworden. Gleich nach dem Abendessen hatte sich die Gruppe auf den Weg ins Ueno-Viertel gemacht. Nadja hatte inzwischen das Gefühl, mit dem S- und U-Bahn-System der Stadt besser zurechtzukommen. Zwar würde sie sich nie an diese Menschenmassen gewöhnen, aber der Ein- und Ausstieg aus den vollen Bahnen wurde allmählich vertrauter. Chiyo hatte ihr erzählt, dass sie bei der Rückfahrt am Vortag während der Rushhour gänzlich den Boden unter den Füßen verloren hatte. Nadja war froh, dass ihr das noch nicht passiert war. Im Allgemeinen hatte sie kein Problem mit Menschen, aber so eingepfercht zu sein, dass man vom Boden abhob, war wirklich nicht ihr Ding.


  »Es ist ein Nô-Theater«, klärte Nadja die Elfen über ihre Recherchen auf, während sie zwischen niedrigeren Hochhäusern hindurchgingen, immer dem Stadtplan nach und in Richtung ihres Zieles. »Das Nô-Theater ist ein sehr traditionelles japanisches Theater, in dem die Gesten und Bewegungen symbolischen Charakter haben. Eine Bühne des leeren Raumes. Die Kulissen sind nur angedeutet, dafür sind die Gewandungen umso prunkvoller. Hauptsächlich wird mit der Körpersprache und der Stimme gearbeitet. In den Zeitungen steht, dass im Theater der Weißen Masken besonders das Laufen sehr faszinierend dargestellt wird, dem hohen Ideal des Schwebens nachempfunden.«


  »Kein Wunder, wenn dort welche von uns die Vorstellungen geben«, sagte Naburo brummend. »Ich habe mich immer noch nicht richtig an dieses sonderbare Laufgefühl gewöhnt.«


  »Die Kostüme sollen extrem prachtvoll sein«, fuhr Nadja fort. »Im Gegensatz zu anderen Nô-Theatern sind auch die Nebendarsteller in Brokat und Seide gehüllt. Außerdem lobt die Presse die Masken in den höchsten Tönen. Sie seien wie eigene Mitspieler, heißt es. Darüber hinaus geht das Theater seinen eigenen Weg. Es ist in Japan eigentlich üblich, ein Nô-Theater nur an bestimmten Festtagen zu geben, aber das ist im Theater der Weißen Masken anders. Sie haben einen freien Tag, ansonsten ist immer Vorstellung. Einmal im Monat gibt es am Magic Monday eine einzige Zaubervorstellung mit einem Magier. Ich vermute, das wird Cagliostro sein.«


  »Magic Monday?« Torio schüttelte den Kopf. »Ihr Menschen habt einfach keinen Stil.«


  Nadja ignorierte ihn. »Eine übliche Vorstellung ist in drei Teile gegliedert. Zuerst kommt ein kurzes göttliches Drama – es dauert zwanzig Minuten –, dann die Kurzvorstellung des venezianischen Magiers ...« Nadja hielt inne; ihr Mund fühlte sich trocken an, und ihr Hals schnürte sich zu. Je näher sie dem Theater kamen, desto nervöser wurde sie. Ihre Hand berührte den Anhänger der Tenna. Würde er sie wirklich vor Cagliostro schützen?


  »Danach folgt wieder ein Nô-Theaterstück. Irgendetwas von einem Fischer, der einer Fee das göttliche Ge-wand stiehlt ‚woraufhin sie vergehen muss.«


  »Es ist geschickt, sich als Elf in einem Theater zu verstecken«, befand Chiyo, deren Blick schon wieder an den Auslagen der Schaufenster hing. »Ich meine ... sie können ihr elfisches Wesen einsetzen, und es fällt zugleich niemandem auf, wie anders sie wirklich sind.«


  Nadja nickte. Sie kamen an einem kleineren Geschäft mit Sonnenbrillen und dünnen Kopftüchern in allen nur erdenklichen Farben vorbei. Auch Rosa, Gelb und Violett in Neontönen waren darunter.


  »Wartet mal!« Nadja betrachtete die Auslage. Obwohl in Tokio alles so groß, weit und hoch war, erschienen ihr die Häuser schmaler als zu Hause; ein rätselhafter Eindruck. Vielleicht kam er gerade durch die Höhe. Im Verhältnis wirkte die Basis der Hochhäuser gedrängt. »Ich möchte mir noch eine Sonnenbrille und so ein Kopftuch kaufen. Auch wenn dieser Stein der Tenna mich schützt, muss ich mein Glück ja nicht herausfordern.«


  Naburo stimmte ihr zu und gab ihr kleine silberne Münzen. Nadja hoffte, dass ihr Geld und ihr Ausweis samt ihrem Handy am nächsten Tag im Hotel eintrafen. Noch war sie auf die Hilfe der Elfen angewiesen.


  Sie betrat das kleine Geschäft und wählte zielsicher eine schlichte Sonnenbrille und ein einfaches schwarzes Tuch mit winzigen gestickten Blüten, das sie um ihr kastanienbraunes Haar schlang. Trotz des fortgeschrittenen Herbstes war es tagsüber noch immer warm und hell draußen. Zwar benötigten die Japaner aufgrund ihrer Augenform keine Sonnenbrille, doch trugen besonders die jungen Leute dieses Accessoire, um westlich modern zu wirken. Nadja musste nicht fürchten, dadurch besonders aufzufallen.


  Chiyo kaufte sich zwei weitere Ketten aus Strasssteinen, und auch die Elfen deckten sich mit Sonnenbrillen und Tüchern ein. Nadja musste schmunzeln, als sie Torio und Naburo mit den Brillen sah. Durch ihre dunklen Anzüge und die langen Haare wirkten die Brüder nun mehr denn je wie Künstler oder Rockstars.


  Sie sehen verdammt gut aus. Waschechte Elfen eben.


  Nadja überließ es Naburo, bei der molligen, freundlichen Ladeninhaberin zu bezahlen, und dachte an David und Rian. Endlich ein Schritt voran!


  Sie gingen weiter und blieben kurz darauf vor einem Plakat stehen, das an eine der altmodischen gusseisernen Laternen gebunden war. Es zeigte einen Mann in italienischem Anzug mit einer weißen venezianischen Maske. Er stand aufrecht und streckte dem Betrachter eine Hand entgegen, als wolle er ihn zu sich locken.


  »Ist er das?«, fragte Chiyo neugierig. Der Shishi beschnüffelte das Plakat ausgiebig.


  »Ja, das ist er.« Nadja war sich sicher. Dieser Mann war Cagliostro. Auf dem Plakat stand eine Werbung in Kanji-Schriftzeichen, zusammen mit einigen Zahlen.


  Für einen Moment verblasste der Geräuschpegel der Stadt um Nadja. Das Brummen und Rauschen der Autos wurde leiser, das Hupen verstummte. Sie starrte auf den Mann im eleganten italienischen Anzug und spürte ungeheure Wut in sich aufsteigen.


  Nadja ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Angst um David und Rian ließ sie heftiger atmen. Tröstend drängte sich Kush an ihre Beine.


  Chiyo berührte ihre Schulter. »Nadja? Wir müssen weiter. Die Vorstellung fängt bald an.«


  Ruckartig wandte sie sich von dem Plakat ab. »Entschuldigt.« Sie setzte die Sonnenbrille auf ihrem Nasenrücken zurecht und folgte den Elfen.


  Das Theater war in einem niedrigen traditionellen Gebäude mit Giebeldach und riesigen Ausmaßen untergebracht. Ein länglicher, dreistöckiger Gebäudekomplex ging vom eigentlichen Theater ab. Dieser zweite Trakt war von einer zwei Meter hohen Steinmauer umgeben, welche direkt an die Wand des Theaters anschloss. Über dem Eingang des Hauses stand in neonleuchtenden Kanji-Zeichen der Name des Theaters. Es ging eine breite Treppe hinauf zum Eingangsbereich, wo bereits an die hundert Menschen anstanden. Die meisten waren jünger als dreißig. Es herrschte eine Stimmung wie vor einem Rockkonzert. Einige Japaner rauchten, andere hatten Flaschen mit einer undefinierbaren Flüssigkeit dabei. Irgendein alkoholisches Getränk vermutlich.


  Nadja musterte all die jungen, erwartungsvollen Gesichter. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei. Frau Omotes Worte kamen ihr in den Sinn: Dort herrscht etwas Altes und Böses. Das traditionelle Theater lag im Licht der untergehenden Sonne. Matt schimmerte das dunkelrote Dach. Nadja glaubte, von dem Haus eine finstere Aura ausgehen zu spüren.


  Es ist durch und durch boshaft und verkommen. Gleichzeitig hat es einen gewissen Charme. Wie ein hungriger Vampir, der gleichzeitig unwiderstehlich und tödlich ist. Vor allem war das Haus lebendig. Anders konnte Nadja es nicht beschreiben. Fröstelnd zog sie die Schultern nach oben.


  »Was fühlt ihr?«, flüsterte sie, während sie Torio und Naburo folgte, die sich geschickt durch die Masse der Wartenden drängelten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Naburo blieb in der Nähe des Eingangs stehen. Es waren nur noch zwanzig Besucher vor ihnen. »Ich spüre eine sehr alte und böse Kraft. Etwas Vernichtendes, das sich nach Leben sehnt. Es ist boshaft und durchtrieben.«


  »Geht mir genauso«, bestätigte Torio.


  Chiyo sah unbehaglich zum Eingang. »Das Haus ist wie ein großer Drache, der hinterlistig wartet, bis er sich seiner Opfer sicher ist.«


  »Ich dachte, in Asien sind Drachen Glücksbringer«, sagte Nadja.


  »Nicht alle«, erklärte Torio belustigt und hustete. »Es gibt solche und solche.«


  Nadja bemerkte, dass das Theater mit Drachen geschmückt war. Während sie durch den Eingangsbereich gedrängt wurden, passierten sie zwei steinerne Statuen, die typische asiatische Drachen mit langen, schlangenähnlichen Körpern darstellten.


  Die Zuschauer gingen über einen dunkelroten Teppich. Obwohl links und rechts Grünpflanzen aufgestellt waren und die Wände und die Decke in einem zarten Goldweiß schimmerten, fühlte Nadja sich bedroht. Als läge der Schatten Cagliostros und seiner dunklen Machenschaften über allem.


  Als sie zum Eingang zurücksah, bemerkte sie auf der anderen Seite einen kräftigen schwarzen Raben auf einer Laterne, der ihr den Kopf zuwandte. Obwohl das schwarz gefiederte Tier viel zu weit entfernt war, hatte Nadja den Eindruck, dass es sie über die Menschenmasse hinweg ansah.


  Torio schob sie ein Stück weiter. Endlich kamen sie an die Kasse. Chiyo reichte dem düster aussehenden Mann hinter der Glasscheibe ihre Yen-Scheine, die sie beim Spielen in der Spielothek gewonnen hatte.


  Es wäre dumm, wenn wir hier gleich als Elfen auffallen, indem wir mit Perlen oder altmodischen Münzen bezahlen. Nadja musterte den hochgewachsenen Mann mit der bronzefarbenen Haut hinter der Glasscheibe. Ganz menschlich wirkt der auch nicht. Sie wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Naburo und ließ sich von der Masse in den Saal treiben.


  Ihre Plätze befanden sich im Parkett und lagen nebeneinander. Der Shishi hatte sich unentdeckt durchgedrängelt – um in den Saal zu gelangen, hatte er sich kurzzeitig unsichtbar gemacht, war aber leider bereits wieder sichtbar. Nun legte er sich zu ihren Füßen unter die Sitze.


  Chiyo beeinflusste ein junges Pärchen neben ihnen, das sich über den vermeintlichen Hund beschwerte, doch Nadja bekam beides kaum mit. Aufgeregt berührte sie immer wieder ihr Cairdeas. Bist du hier, David?


  Mit ihren Blicken durchsuchte sie das Theater. Über dem Zuschauerraum und einem Teil der Bühne befand sich ein riesiges, in die Decke eingelassenes Oberlicht, das schwarz gefärbt war und so die Strahlen der Sonne aussperrte. Die mächtige Kuppel bot einen interessanten Blickfang. Auf das schwarze Glas waren silberne japanische Symbole gemalt worden. Ein Schutzzauber? Nadja wusste es nicht.


  Der Zuschauerraum unterschied sich kaum von denen europäischer Theater. Überall waren rote Teppiche ausgelegt, die Sitze waren bequem, und das einzig Asiatische blieben die spitzen Giebeldächer über den höheren Rängen sowie die Drachensymbolik, die immer wieder an den Wänden und in einzelnen Elementen der Sessel aufgegriffen wurde. Die Bühne dagegen wirkte wie eine andere Welt. Die hellen Holzbretter vermittelten einen freundlichen Eindruck. Es gab keinen Vorhang, der die Sicht auf das Bühnebild – riesige seidene Tücher und bemalte Hängewände aus Reispapier auf einem leichten hölzernen Rost – verdeckt hätte. Das größte Bild zeigte einen weitverzweigten Baum, der in asiatischer Manier, gemäß dem Zen, nur angedeutet war. Weitere Darstellungen zeigten große Blüten und himmlische Wolken. All das sah ausgesprochen symbolisch aus.


  Nadja griff nach einem Opernglas, das Chiyo an der Kasse mitgenommen hatte, und betrachtete die leere Bühne aufmerksam. »Könnt ihr etwas von David und Rian spüren?«, fragte sie flüsternd.


  Die Elfen verneinten. Chiyo beugte sich zu ihr herüber. »Aber ich spüre ganz deutlich, dass dieses Theater voller Elfen ist. Und zwar hinter der Bühne!«


  Unruhig wartete Nadja auf den Anfang des ersten Stückes. Leise, traditionelle Musik erklang aus den Lautsprechern an den Seiten des Raumes. Trommelschlagen und düsterer Flötenklang, gemischt mit dem Gesang von tiefen Männerstimmen. Nadja spürte, wie ihr leicht schwindelig wurde. Zu ihrer Erleichterung endete die hypnotische Musik bald, und das Schauspiel begann.


  Sie verstand kein einziges Wort. All die Bewegungen, die Gesten waren ihr fremd. Die Darsteller trugen prachtvolle Gewänder aus Seide und Brokat. Am imposantesten war der Hauptdarsteller gekleidet. Entgegen dem Namen des Theaters trug er eine schwarz-graue Maske. Das Bühnenlicht beleuchtete die Züge optimal. Es schien, als würde die Maske ein Eigenleben besitzen, als liefen changierende Schlieren über die glatte Oberfläche aus bemaltem Ebenholz.


  Nadja musste an ihre eigene venezianische Maske denken, in die ein alter Geist gebannt worden war. Fasziniert beobachtete sie den Hauptdarsteller, der über die Bühnenbretter schwebte. Das ist definitiv magisch! Allein die Art, wie die Darsteller gehen!


  Für einen kurzen Moment wurde Nadja von einer irrationalen Angst gepackt. Es war, als würde sie eine riesige eiskalte Faust packen und schütteln. Sie war kurz davor, aufzuspringen und hinauszurennen. Dann sah sie dem Hauptdarsteller in das durch die Maske verfremdete Gesicht, und eine große Ruhe legte sich über sie. Als ob ein guter Geist sie trösten würde.


  Abermals versank Nadja in dem fremden Schauspiel. Eine Weile vergaß sie David, Rian und den eigentlichen Grund ihrer Suche. Der Hauptdarsteller irrte durch einen Wald. Als ein gespenstischer Reigen aus Geistern mit weißen Masken sich um ihn erhob, krallte Nadja vor Spannung ihre Finger in die Lehnen des Sitzes. Die Geister sangen! Ihre monotonen, männlichen Stimmen drangen in sie ein, füllten alles aus, ihren Körper, ihre Seele. Wieder spürte Nadja leichten Schwindel. Ein schwerer Druck lastete auf ihrer Brust, als hätte sich ein gehässiger Alb darauf niedergelassen.


  Was ist das? Wie unter Zwang musste sie plötzlich an David denken. An sein vertrautes Gesicht und seine warmen Hände, die auf ihrer nackten Haut lagen. Sie waren in Venedig. David war gerettet und saß neben ihr auf dem Bett in der Ca’ d’Oreso. Seine dunkelvioletten Augen leuchteten vor Verlangen. Nadja streckte sich ihm entgegen. Ihr Körper sehnte sich nach dem wohligen Kitzeln seiner Fingerkuppen, die ihre Haut erkundeten. Er berührte ihre Wange, glitt den Hals hinunter und verharrte auf ihrer Brust. Dann zog er die Finger zurück und hinterließ brennende Leere.


  »David«, flüsterte sie heiser. Er beugte sich in ihren so lebendig wirkenden Gedanken über sie. Strich mit seinen Lippen über ihren Körper. Nadja war, als könne sie die Spitze seiner Zunge tatsächlich auf ihren Brüsten spüren, als fahre er in diesem Moment tatsächlich über die harte Knospe ihrer linken Brust. Gleichzeitig aber beugte sich eine zweite Gestalt über sie. Diese trug einen dunklen Umhang mit Kapuze. Harte, gewaltbereite Hände packten Nadja an der Hüfte und rückten sie auf dem Bett zurecht, sodass sie zwischen David und dem Schwarzgewandeten lag.


  Sie keuchte auf und schlug die Hände vor den Mund. Nein! Nicht er! Nicht der Getreue!


  »Nadja?«, hörte sie Chiyo aus weiter Ferne sagen.


  »Das ist nicht gut.« Torios ungewohnt ernste Stimme war leise, als befände er sich viele Meter von ihr entfernt. »Irgendetwas läuft hier, was den Menschen schadet.«


  Der Getreue schob derweil seine Hände ihre Schenkel entlang. Nadja wimmerte, gleichermaßen vor Wut und Lust. Sie versuchte, zurück in die Gegenwart zu kommen, doch die Vision von Venedig hielt ihren Geist gefangen.


  »Wir müssen Nadja hier rausbringen!« Das war Naburo.


  Verzweifelt versuchte Nadja, Venedig hinter sich zu lassen, doch da war David, so nah, so begehrenswert mit seinem Duft nach Sommer und seiner Lust auf sie. Er beugte sich über ihren Kopf. Seine Augen, in denen sich das Baumschloss spiegelte, strahlten sie an. Sie wollte bei ihm bleiben, sich ihm hingeben, wie sie es schon so lange nicht mehr hatte tun können. War es denn wirklich so schlimm, dass der Getreue auch bei ihnen war? War es nicht sogar richtig? Wollust stieg in ihr auf. David lächelte ihr aufmunternd zu, während der Getreue sie mit seinen schwarz behandschuhten Händen in die richtige Stellung brachte. Aus dem Schatten seiner Kapuze sah Nadja den gierigen Blick, der auf ihren nackten Körper gerichtet war. Trotz der Handschuhe waren seine Finger eiskalt. Sie legten sich auf ihren Bauch, drückten sie fester auf die weiche Unterlage, wanderten tiefer. Kälte sank in sie und prallte auf verlangende Hitze. Gleichzeitig zog etwas an ihr, was nicht nach Venedig gehörte.


  »Nein, lass mich!«, murmelte sie, als Naburo nach ihren Armen griff. Wie im Halbschlaf bemerkte sie, dass die anderen Zuschauer sich irgendwie sonderbar benahmen. Keiner achtete mehr auf die Bühne, einige rutschten fast von ihren Sitzen. Irgendwo hinter ihr erklang das leise Stöhnen einer jungen Frau.


  David, ich will zu David! Er hielt sie in seinen Armen; sie fühlte seinen Atem an ihrem Hals. Der Getreue war plötzlich fort. Nadja und David waren allein auf dem großen Bett in dem altmodischen Zimmer.


  Da spürte sie, wie das Cairdeas an ihrem Arm zuckte.


  »Nadja!« Naburo riss sie aus dem Sitz. »Wir gehen jetzt!«


  Die Elfen brachten die benommene Journalistin in den Flur. Nadja bemerkte einen jungen Mann, der mit glasigen Augen auf dem Boden lag. Sein Körper zuckte in Ekstase.


  Doch keiner kümmerte sich um ihn. Seine Zuckungen nahmen ab. Er atmete langsamer, was Nadja ein wenig beruhigte. Der Anblick half ihr, selbst nach und nach in die Gegenwart zurückzukehren.


  »Ich hatte ja schon viele Tagträume, aber das geht zu weit«, murmelte sie schließlich.


  Torio und Naburo hatten sie links und rechts gepackt und zerrten sie an die frische Nachtluft. Sobald sie das Gebäude verließen, war Nadja, als würde ein magisches Band abreißen. Plötzlich waren da der Verkehrslärm der Stadt, das Krächzen der Raben, das Lachen von Menschen aus einem Restaurant mit offenen Fenstern gegenüber. Ein lauer Wind strich über ihr Gesicht, und Nadja bemerkte verwundert die besorgten Blicke der Elfen, die sie anstarrten.


  »Was ist los?«, fragte sie schwach. Sie spürte noch immer ein Verlangen, das nur langsam verebbte.


  Hinter ihr verließen einige andere Besucher das Theater. Offensichtlich war gerade Pause. Nadja hörte einen Mann auf Japanisch schimpfen. Er wirkte eher verärgert als unangenehm berührt. Als habe er ein schlechtes Stück gesehen.


  »Was war das eben, bitte?« Verlegen blickte sie zu Boden. Ihr war, als könnten die Elfen ihre sexuellen Fantasien sehen.


  »Wir wissen es nicht.« Naburo schaute zurück zum Theater. »Ein uns unbekannter Zauber. Ganz offensichtlich betrifft er nur Menschen und schadet ihnen.«


  Nadja schluckte. »Ich fühle mich wie nach einer Grippe. Und ich habe Durst.«


  Chiyo wies auf das Restaurant auf der anderen Straßenseite. »Lasst uns dort etwas trinken. Du siehst sehr mitgenommen aus, Nadja.«


  Die Journalistin starrte auf ihr Armband. »Mein Cairdeas hat gezuckt! Mitten in der Vorstellung. David muss in diesem Gebäude sein!«


  Sie wollte zum Theater zurückhasten, stolperte jedoch vor Schwäche und wäre gestürzt, wenn Naburo sie nicht gehalten hätte.


  Der Shishi sah sie treuherzig an. »Nadja, du bist sehr seltsam! Was war denn im Theater mit dir los?«


  Nadja wurde so schwindelig, dass sie von selbst nicht mehr stehen konnte. Naburo trug ihr ganzes Gewicht.


  »Ich ... ich kann es nicht erklären ... Okay. Etwas trinken. Ich muss ...« Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen.


  »Nadja!« Chiyo sprach dicht an ihrem Ohr. »Reiß dich bitte zusammen! Wir sind viel zu auffällig!« Die Elfe berührte ihren Handrücken, und Nadja spürte, wie neue Kraft sie durchströmte. Mit Naburos Hilfe schaffte sie es bis zur nächsten Ampel.


  Sie machen etwas mit der Lebenskraft der Menschen!, erkannte sie erschrocken. Sie stehlen den Menschen die Energie!


  Waren die sexuellen Fantasien der Menschen nur eine Begleiterscheinung, die der Zauber auslöste? Oder waren sie notwenig, um die Menschen abzulenken und ihnen ihre Kraft zu stehlen? Nadja schüttelte sich.


  Plötzlich wollte sie so viel Raum wie möglich zwischen sich und dieses unheimliche Theater mit seinen roten Drachen und dem hypnotischen Chor bringen. Weg, nur weg schrie eine innere Stimme in heller Aufregung. Nadja zwang sich, ruhig über die Straße und hinüber in das Restaurant zu gehen. Wer auch immer dahintersteckt, muss sehr viel Macht haben.


  Sie versuchte, die Panik auszublenden. David war in diesem Gebäude. Ihr Cairdeas konnte sich nicht irren. Und solange sie nicht wusste, wo er sich genau befand, wollte sie in der Nähe bleiben.


  Nadja trank ein Wasser, einen Kaffee und knabberte an dem mitgelieferten Keks. Sie hoffte, dass das schwarze Gebräu ihren Kreislauf anregte, und tatsächlich fühlte sie sich nach der zweiten Tasse ein wenig besser.


  Nur Naburo und der Shishi waren bei ihr geblieben. Torio und Chiyo hatten sich zurück zum Theater begeben, um die dortigen Vorgänge zu beobachten.


  »Ich ... Es war sehr sonderbar ...«, murmelte Nadja verlegen, nachdem Naburo sie erneut auf das ansprach, was im Theater mit ihr geschehen war. Naburo schien zu spüren, dass ihr die Angelegenheit peinlich war, und beließ es dabei.


  Dankbar sah Nadja sich in dem gemütlichen japanischen Restaurant um. Alles war eng, aber sauber. An den Wänden standen zwei flache Aquarien, in denen sich Guppys und Neons zwischen hellgrünen Pflanzen und mit Algen bewachsenen Kunststoffruinen tummelten. Dunkelbraun war die vorherrschende Farbe im Raum, und in die entsprechend gehaltenen Tische hatte man eine Glasplatte eingelassen, unter der in einer aufwendigen Schnitzerei traditionell gewandete japanische Mädchen in Kimonos mit reich verzierten Fächern zu sehen waren. In der Zimmerdecke befanden sich Lichter, und dunkle Tatami-Matten bedeckten den Boden. Das Lokal war voll besetzt, und Nadja war froh darüber, in der Masse der Menschen nicht aufzufallen. Nach den Ereignissen im Theater fühlte sie sich, als trage sie ein Brandmal, als müsse jeder die verwerflichen Fantasien sehen, die sie gehabt hatte.


  Wie komme ich nur auf so einen Unfug? Als ob David und der Getreue sich wirklich in stillem Einvernehmen mit mir vergnügen würden ... Sie wollte nicht weiter darüber nachdenken und nahm hastig einen Schluck Wasser.


  Es dauerte eine Weile, bis Torio und Chiyo zurückkamen. Sie quetschten sich an den engen Vierertisch. Chiyos Augen strahlten. »Wir haben die Fans vor dem Theater belauscht! Sie sind alle in Hochstimmung, und viele wollen noch in so einen Club gehen, wo sie Musik spielen.«


  »Hochstimmung«, spottete Torio. »Das ist nett umschrieben. Wenn ihr mich fragt, macht dieses Theater abhängig. Die Zuschauer sind alle Süchtige.«


  Nadja verschluckte sich an einem Keks. Abhängig von derartigen Fantasien? Ein entsetzlicher Gedanke.


  »Wir sollten mit den Fans in diesen Club gehen!«, schlug Chiyo begeistert vor. »Dort können wir sie beobachten und mehr über das Theater erfahren.«


  Ein wehleidiges Knurren erklang aus Richtung des Shishi. »Schon wieder Menschen? Ich habe Hunger und mag nicht, wenn man mich ständig böse anschaut.«


  Naburo nickte. »Hunde sind sicher nicht erwünscht.«


  »Hunde.« Schnaubend drängte sich der Shishi an Nadjas Bein. »Ich bin kein Hund! Sag ihm das, Nadja!«


  »Pst!«, machte Nadja, weil eine Frau am Nebentisch sich suchend nach der Stimme umsah, die scheinbar niemandem an ihrem Tisch gehörte.


  Naburo lehnte sich zurück. »Ich schlage vor, ihr geht allein. Der Shishi und ich kehren ins Hotel zurück.«


  Torio hob die Brauen. »Wohl kaum. Glaubst du, du kannst vor mir verbergen, wie oft du dich heimlich wegschleichst? Was genau führst du im Schilde?«


  Erstaunt bemerkte Nadja, wie gequält Naburo aussah. Die Frage musste ihn unangenehm überrascht haben. »Ich führe nichts im Schilde«, stritt er ab, doch es klang nicht überzeugend – insbesondere für einen Elfen, der eigentlich schon aufgrund seiner Art das Lügen gewohnt sein sollte.


  Torio sah ihn abschätzend an. »Lass mich raten. Du stehst über den Elfenkanal mit der Tenna in Verbindung und berichtest ihr ausführlich, wie Chiyo und ich uns hier machen.«


  Naburo antwortete nicht, sah aber ertappt aus.


  »Dann will ich hoffen, deine Berichte fallen gut aus, Naburo Falkenbruder.« Chiyo funkelte ihn böse an, dann stand sie auf. »Komm mit, Nadja! Wir haben herausgefunden, mit welcher Linie man zu diesem Nachtclub kommt. Es sind nur drei Stationen.«


  Nadja erhob sich und sah zwischen den Elfen hin und her. Man merkte deutlich, dass die Luft mal wieder dick war. Anscheinend passte es Chiyo und Torio gar nicht, von Naburo ausspioniert zu werden. Sie hatten ihm nicht gesagt, dass Torio und Chiyo ohne Nadja im Kino gewesen waren. Chiyo hatte Nadja darum gebeten, es besser nicht zu erwähnen. Lief da etwas zwischen Torio und ihr? Und wenn ja, wie würde die Tenna darauf reagieren?


  Die Journalistin schwankte leicht, fühlte sich noch immer schwach. Sofort hakte Chiyo sich bei ihr unter. Nur wenige Minuten später standen sie in einer Traube junger Menschen im markierten Anstellbereich in der Station und warteten auf die Bahn. Naburo war wortlos verschwunden.


  Eine Weile lang regten sich Chiyo und Torio darüber auf, dass er hinter ihrem Rücken Berichte über sie weitergab, dann beruhigten sie sich wieder. So unüblich schien dieses Vorgehen unter den Elfen Bóyas nicht zu sein, und zumindest führte es dazu, dass sich Chiyo und Torio zum ersten Mal, seit Nadja sie kannte, nicht miteinander stritten. Sie musste grinsen.


  Ein gemeinsamer Feind verbündet.


  Nadja beobachtete die beiden Elfen. Nachdenklich trat sie in die Bahn und bekam ausnahmsweise sogar einen Sitzplatz. Man konnte spüren, dass zwischen Torio und Chiyo eine gewisse Anziehung bestand, auch dann, wenn sie einander nicht ansahen. Ihre Körper waren aufeinander ausgerichtet. Chiyos übereinandergeschlagene Beine wiesen in Torios Richtung, wenngleich ihre Nase stolz in die Gegenrichtung zeigte. Torios Schatten schien jedoch immerzu nach Chiyos Nähe zu suchen.


  Sie musste wieder an David und ihr Cairdeas denken. Ob es falsch war, das Theater nicht sofort auszuspionieren? Aber wie hätte sie das tun sollen? Im Grunde ihres Herzens war Nadja froh, vorerst nicht zum Theater zurückzumüssen.


  Morgen, wenn ich mehr Kraft habe und die Vorstellung läuft, werde ich mich im Shiroi-kamen-no-Gekijô umsehen.


  Erschöpft lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


  Nadja stolperte an der geöffneten großen Glasschiebetür vorbei hinaus auf die Terrasse, die voller Menschen war. Sie befand sich im zwanzigsten Stock des Hochhauses, in dem der Club Dark Garden lag, eine Diskothek für mystische Rockmusik, in der sich die traditionellen Instrumente Japans mit Bässen und elektrischen Gitarren vermischten. Obwohl viele Lieder Balladen waren, die von Zaubern und fernen Elfenreichen erzählten, war der Lärmpegel derart hoch, dass man kein normales Gespräch führen konnte.


  Frustriert ging Nadja an das brusthohe Geländer. Was habe ich erwartet? Dass die Fans des Nô-Theaters mir sagen, wo David ist? Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Die sonderbare Vision im Theater hatte sie viel Kraft gekostet. Außerdem ärgerte sie sich über Torio und Chiyo. Während Torio die Gunst der Stunde nutzte, um Frauen zu verführen, ging die Elfe ganz und gar in der Musik auf. Sie liebte die brachiale Romantik der Lieder, sang die Melodien nach kurzer Zeit schon mit und hatte Nadja und ihre gemeinsame Aufgabe vollkommen vergessen.


  Die Journalistin sah hinunter auf das Häusermeer, aus dem der Tokio-Tower herausragte. Weiße und rote Lichter blinkten in der Nacht. Von ihrem Platz aus konnte sie das Theater nicht sehen. Andere Häuser versperrten die Sicht auf das niedrige Gebäude. Auch die Bucht von Tokio und den Fujiyama konnte sie nicht ausmachen. Trotzdem war der Ausblick beeindruckend: Unter ihr lag ein unbeschreibliches Meer aus Lichtern in der Dunkelheit, glitzernd und gewaltig.


  Millionen Menschen leben hier und ahnen nichts von der Gefahr, in der wir alle schweben.


  Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein. Es hatte geregnet, und der Boden der Terrasse war noch feucht. Nadja berührte mit den Fingern eine der Pfirsichpflanzen, die in großen Kübeln auf der Terrasse standen. Das Dark Garden machte seinem Namen alle Ehre. Allein auf seiner Terrasse wuchsen alle erdenklichen Pflanzen in Kübeln, Plastikampeln und mattgrauen Hängekästen.


  Außer ihr drängten sich gut vierzig Leute auf dem Freibereich. Nadja sah auf, als ein dunkel gewandeter Mann sich an ihr vorbeidrängte. Er hatte lange weiße Haare, die zu einem Zopf geflochten waren. Schaudernd sah sie ihm nach. Er wirkt so sonderbar, gar nicht wie ein Mensch. Ob der Fremde zum Theater gehörte?


  »Unheimlich, nicht?«, erklang die samtige Stimme eines Mannes hinter ihr.


  Sofort drehte Nadja sich um. »Was?« Der Fremde hatte sie auf Englisch angesprochen, also antwortete sie auch in dieser Sprache.


  »Ich meine diese Sänger vom Chor. Der Typ, der eben an dir vorbeiging. Er ist einer davon.«


  Nadja musterte den Mann in dem einfachen grauen Anzug. Für einen Abend im Club war er erstaunlich neutral gekleidet. Die meisten Besucher stylten sich aufwendig. Die Frauen trugen bunte Haarteile und altmodische, weite Kleider aus Seide oder Samt. Einige sahen auch aus wie Techno-Amazonen: Sie trugen Rüstungsteile aus Schaumstoff, waren kaum bekleidet und steckten in hohen Stiefeln.


  »Er ist unheimlich«, stimmte sie zu, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  Der Mann trat an sie heran, stellte sich neben sie an die Brüstung und sah hinunter auf die Stadt. »Bist du das erste Mal hier? An so ein hübsches Gesicht hätte ich mich sicher erinnert.«


  Sie machte einen kleinen Schritt zu Seite, damit sie nicht zu nah an ihm stand. »Falls du auf der Jagd nach weiblichen Singles bist, passe ich nicht in dein Beuteschema«, warnte sie ein wenig ruppig. Nach einer Anmache stand ihr ganz und gar nicht der Sinn.


  »Du bist vergeben? Bedauerlich. Aber nicht dramatisch.« Der Mann sah auf sie herab. Er war gut einen Kopf größer als sie. Etwas an seinen Augen irritierte Nadja. Sie kamen ihr ... vertraut vor. Aber woher sollte sie diese Augen kennen?


  Er wandte den Blick ab und blickte wieder hinab auf das Lichtermeer. »Im Moment sehne ich mich einfach nach einem netten Gespräch. Warst du heute im Theater?«


  Nadja nickte. »Ja.«


  »Hat es dir gefallen?«


  Misstrauisch musterte sie ihn aus den Augenwinkeln. Wollte er sie erobern, obwohl sie ihm einen Korb gegeben hatte? Aber gut, sie konnte die Gelegenheit nutzen. Vielleicht konnte der Fremde ihr ja mehr über das Theater erzählen.


  »Es war gewöhnungsbedürftig. Als Ausländerin fällt es mir schwer, mit dem Nô-Theater etwas anzufangen. Trotzdem ist dieses spezielle Haus wohl sehr gut. Es hat einige interessante Kritiken bekommen. Ist es schon lange in Ueno?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Seine dunklen Augen betrachteten ihr Gesicht. »Nein, erst seit einigen Wochen. Der Betreiber soll ein sehr interessanter Mann sein. Angeblich besitzt er halb Tokio und steht mit der Yakuza in Verbindung, der japanischen Mafia.«


  Nadja runzelte die Stirn. »Halb Tokio besitzt wohl niemand.« Plötzlich fühlte sie sich in der Gegenwart des Mannes unwohl. Irgendetwas an ihm verunsicherte sie. Dann durchzuckte sie ein Gedanke, der sie die Finger um das Geländer krampfen ließ.


  Was, wenn er der Getreue ist? Er ist mir schon öfter in Larven erschienen, hat sich verstellt und mich getäuscht. Was sollte sie tun? Fliehen? Nach hinten oder nach vorne? Ganz ruhig, ich reagiere über. Möglicherweise ist er auch einfach nur ein Typ aus einer Disco, der sich nett mit einer attraktiven ausländischen Frau unterhalten will.


  Zum Glück kamen in diesem Moment Chiyo und Torio auf sie zu. Chiyo hielt zwei Cocktailgläser mit einer hellroten und einer dunkelgrünen Flüssigkeit in den Händen. An Torios Seite ging eine junge Frau in auffälliger, rosa und weiß gehaltener Kleidung.


  »Entschuldige, da sind meine Freunde.« Nadja löste sich vom Geländer und eilte Torio und Chiyo entgegen.


  Der Fremde machte keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. Anscheinend ist er wirklich nur ein Besucher, und ich bin durch meine ganzen Erlebnisse mit der Anderswelt inzwischen paranoid. Seufzend nahm sie Chiyo den Cocktail ab, der offensichtlich für sie bestimmt war.


  Nadja trank einen großen Schluck durch den roten Strohhalm und sah sich nach dem namenlosen Mann um, doch er war nicht mehr da. Sie blinzelte. Dort, wo sie stand, hätte sie ihn eigentlich sehen müssen, wenn er wieder durch die geöffnete Glasschiebetür in die Diskothek ging. Nun schien es, als habe er sich in Luft aufgelöst.


  So ein Quatsch. Hier sind einfach viele Menschen, und ich bin übermüdet. Nicht alles hat seine Erklärung in der Anderswelt. Nadja nahm noch einen Schluck. Langsam verschwand das unbehagliche Gefühl von Kälte, das in ihr aufgestiegen war.


  »Ich habe gute Neuigkeiten.« Torio grinste breit. »Das hier ist Mashiko! Sie wohnt keine zwei Häuserblocks vom Theater entfernt, und sie hat uns angeboten, bei ihr einzuziehen!«


  Nadja öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Die junge Japanerin neben Torio kam zwar bei Weitem nicht an die elfische Schönheit von Chiyo heran – gegen die Elfe wirkte sie plump wie ein nordisches Schlachtross, das neben einem Araber stand –, doch für einen Menschen war sie ungewöhnlich hübsch. Sie hatte große Augen, seidige schwarze Haare, die sie aufgesteckt trug, und trug weiße hohe Stiefel, weiße Strapse über einer rosafarbenen Strumpfhose und ein weißrosa Minikleid mit weitem Tüllrock und tiefem Ausschnitt. In ihren Haaren steckte etwas, das wie eckige Plüschohren in Rosa aussah. Ein ungewöhnliches Outfit, gelinde gesagt, doch an ihr wirkte es wirklich sexy. Ihr Gesicht war stark geschminkt, was die weiche Linie der Lippen betonte, und in ihren Augen lag der Glanz von Elfenzauber. Sie sah zu Torio und kicherte albern.


  Nadja blickte die beiden Elfen ratlos an. »Torio, könnte ich dich bitte allein sprechen?« Anscheinend waren ihre Worte über das Beeinflussen von Menschen nicht aussagekräftig genug gewesen. Sie hatte nicht übel Lust, Torio zu packen und zu schütteln.


  Der Elf löste sich von der kichernden Mashiko und ging mit Nadja in eine Ecke der Terrasse. »Was ist jetzt schon wieder?«, maulte er.


  »Du weißt, was ist!«, herrschte sie ihn an. »Du hast sie beeinflusst!«


  »Nur ein winziges bisschen. Ehrlich, Nadja, halb so wild.«


  »Torio, sie will uns bei sich wohnen lassen! Obwohl sie uns überhaupt nicht kennt.«


  »Na und? Sie ist Studentin, die sind eben weltoffen.«


  »Sie steht unter deinem Bann, verdammt!«


  Torio verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du eigentlich, Nadja Halbblut? Willst du nun die Zwillinge so schnell wie möglich finden oder nicht?«


  »Du verstehst nicht ...«


  Torio unterbrach sie. »Ich verstehe sehr gut! Ich habe mit einundzwanzig Frauen geredet, bis ich eine gefunden habe, die tatsächlich im Ueno-Viertel lebt, und das auch noch in optimaler Distanz zum Theater! Wenn ich dir helfen soll, dann auf meine Weise. Das ist schon mehr, als ich in den letzten Jahrhunderten für einen Elfen getan habe!«


  »Torio, Menschen sind kein Spielzeug, sie ...«


  In dem Moment kam Mashiko zu ihnen. In ihren großen, dunklen Augen lag Bestürzung. »Ihr streitet doch nicht etwa meinetwegen?«, fragte sie auf Englisch.


  »Wir ...« Nadja zögerte. »Mashiko, wir können doch nicht einfach so bei dir einziehen!«


  »Torio hat gesagt, ihr gebt mir Geld dafür.« Das Mädchen lächelte. »Und es ist ja nur für ein, zwei Tage, bis ihr eine Unterkunft in Ueno gefunden habt.« Sie ergriff Nadjas Hände. »Bitte ... Es wäre so schön, wenn ihr bei mir wohnt ... Ihr habt diesen Glanz an euch. Diesen Schimmer. Mit euch ist es fast so schön wie im Theater ...« Sie verstummte und sah plötzlich sehr verlegen aus. Ihr Blick war an Torios Körpermitte hängen geblieben.


  Chiyo hakte sich bei ihr ein. »Klar ziehen wir bei dir ein, Mashiko! Shinjuku ist viel zu weit weg. Gleich morgen holen wir unsere Sachen!«


  Nadja atmete tief ein. »Aber nur für ein oder zwei Tage«, gab sie nach.


  Als Mashiko ihr um den Hals fiel, drückte sie Nadja eines ihrer festgesteckten Plüschohren gegen die Nase.


  »Großartig!«, rief sie aus. »Wir gehen jeden Abend ins Theater und hinterher zum Feiern! Kann das Leben besser sein?«


  Nadja ging dazu einiges durch den Kopf, aber sie sagte nichts. Vorsichtig löste sie sich von der überschwänglichen Japanerin. Wenn Torio ihr wehtut, wird er es bereuen.


  Langsam trat sie zurück an das Geländer und sah hinunter auf die Stadt. Abermals fiel ihr der Vorfall mit dem Fremden ein, den sie kurz für den Getreuen gehalten hatte. Natürlich war er es nicht gewesen. Der Getreue hätte sich zu erkennen gegeben, oder? Er spielte gern und hatte es in letzter Zeit immer genossen, Nadja wissen zu lassen, dass er da war. Außerdem galt er seit den Vorfällen auf Island als verschollen.


  Okay. Weg mit allen unnützen Gedanken! Sehen wir nach, was sich in diesem Theater verbirgt.


  7 Hinter den Kulissen


  Naaburo war genauso wenig begeistert wie Nadja, als sie am nächsten Tag aus dem Hotel in Shinjuku auszogen und zu Mashiko ins Ueno-Viertel fuhren. Was sie jedoch überaus freute, war das Telefonat mit Tom. Endlich hatte sie ihn erreicht! Tom war über alle Maßen erleichtert gewesen, von ihr zu hören. Fast hätte sie seine Umarmung spüren können; es hatte nicht viel gefehlt, und Tom hätte gejubelt.


  Seit den Nachrichten über die seltsamen Unwetter und den Nebel auf Island hatte er sich große Sorgen gemacht. Ohne etwas unternehmen zu können, hatte er gezwungenermaßen darauf warten müssen, dass endlich jemand Kontakt zu ihm aufnahm. Es war eine sehr schwere Zeit gewesen, und seine Unruhe war mit den verstreichenden Wochen eher noch größer geworden.


  Nadja hatte über zwei Stunden mit ihm gesprochen. Tom war sehr erschüttert gewesen, als er erfuhr, dass Fabio und Julia Oreso sich im Kampf gegen den Fenriswolf geopfert hatten. Immer wieder hatte er eine kurze Pause einlegen müssen, um das Erfahrene zu verdauen, während Nadjas Erzählung fortschritt. Ihre Suche nach Talamh im Reich des Priesterkönigs, die Begegnung mit Robert und Anne ... und nun der Grund ihrer Reise nach Tokio.


  Ein dringender Termin, den Tom nicht hatte aufschieben können, hatte ihrem Telefonat ein abruptes Ende bereitet. Hastig hatte der Journalist ihr noch seine Handynummer gegeben und darum gebeten, ihn so bald wie möglich wieder anzurufen.


  Erst hinterher fiel Nadja ein, dass sie vergessen hatte, Tom nach dem Verbleib ihres Rucksacks zu fragen, in dem sich Ausweise, Geld, Handy und alles Weitere befanden. Egal, sie hatte es bisher auch ohne geschafft.


  Obwohl sie wenig geschlafen hatte, fühlte sie sich erholt. Keine Albträume hatten sie gequält, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Tokio war sie zuversichtlich.


  Mashikos Dreizimmerwohnung war winzig, obwohl sie für eine Tokioter Wohnung angeblich als sehr groß galt. Die Japanerin hatte reiche Eltern, die außerhalb von Tokio auf dem Land lebten und sie finanziell unterstützten.


  Kurz nachdem sie Nadja und die Elfen eingelassen hatte, musste die junge Frau zur Universität. Sie freute sich riesig über Kush, streichelte und herzte den Shishi und wirkte überhaupt sehr glücklich über die ungewöhnliche Gesellschaft. Dann verschwand sie in ihrem auffälligen rosaweißen Outfit, um ihre Mathematikvorlesung zu erwischen.


  Nadja betrachtete die Wohnung, die aus den Zimmern, einer kleinen Küche und einem Bad bestand. Mashiko hatte sich großzügig bereit erklärt, im Wohnzimmer zu schlafen, und ihren Gästen die anderen beiden Räume überlassen.


  Sie folgt Torios Wünschen wie eine ergebene Sklavin.


  Diese Situation gefiel der Journalistin ganz und gar nicht. Sie wollte möglichst schnell wieder aus dieser engen Wohnung verschwinden und Mashiko nicht ausnutzen.


  »Wir sollten sofort anfangen, das Theater auszuspionieren«, schlug Nadja vor.


  Naburo schüttelte den Kopf. »Nicht bei Tag. Das ist viel zu auffällig. Wir sollten wenigstens warten, bis es dunkel ist. Ideal wäre es auch, die Zeit der Vorstellung zu nutzen. Bei all den Menschen fallen wir weniger auf.«


  Nadja seufzte. »Können wir denn jetzt gar nichts tun?« Sie trat zum Fenster – die Wohnung befand sich im fünften Stock – und sah zu dem kleinen Restaurant hinunter, in dem sie gestern Kaffee und Wasser getrunken hatte.


  »Ich könnte schon mal allein vorgehen«, schlug der Shishi treuherzig vor. »Ich mache mich klein wie eine Katze, und wenn sie mich bemerken, springe ich schnell davon.«


  »Allein ist das zu gefährlich.« Nadja musste daran denken, wie sehr der Shishi zu Unfällen neigte. Während ihres Auszugs aus dem Hotel war er fast von der Fahrstuhltür zerdrückt worden, und beim anschließenden Auschecken war er mit dem Trolley eines Texaners kollidiert.


  Die Elfen machten abwehrende Gesten. »Kush kommt zurecht«, ergriff Naburo das Wort.


  Nadja willigte schließlich ein. In der Wohnung war es ihr zu eng, deshalb ging sie hinüber zu dem Restaurant, um das Theater von dort aus zu beobachten. Sie sah noch, wie der Shishi sich dem Theater seitlich näherte, dann war er hinter einem der umstehenden Ginkgobäume verschwunden.


  Zwischenspiel

  Sklavin


  Der Mann mit der Maske betrachtete die dünne schwarzhaarige Japanerin vor sich auf dem prunkvollen roten Teppich. Sie kam zu ihm, wann immer er nach ihr verlangte. Sie tat, was immer er von ihr wünschte. Hätte er ihr befohlen, eines der beiden scharfen italienischen Florette von der Wand zu nehmen und es sich in den Körper zu stoßen – sie hätte es mit Freuden getan.


  Doch sie ist verbraucht, fast leer. Sie gibt mir kaum noch Kraft und noch weniger Lust.


  Missmutig sah er auf den mageren Körper. Als er Nika das erste Mal zu sich rufen ließ, war sie üppiger gewesen, überquellend vor Leben und beseelt mit einem Funken Widerstand, der ihn reizte. Aber dieser Funke war endgültig erloschen. Zertreten von seinen italienischen Schuhen. Vergangen, mit ihrem Willen, den er mit seinen Händen und seiner Magie zerbrochen hatte.


  »Geh«, sagte der Magier kalt. »Du langweilst mich. Geh etwas essen. Komm wieder zu Kräften. Dann können wir weiterspielen.«


  »Meister, bitte, lasst mich bei Euch bleiben.« Flehend streckte sie die Hände nach ihm aus. Ihr Geist war genauso verwirrt wie der seiner letzten Frau, die er in Venedig auf einer Insel gefangen gehalten hatte. Auch sie hatte ihn gelangweilt.


  »Geh, bevor ich endgültig die Geduld mit dir verliere.« Cagliostro machte eine herrische Geste mit der Hand. Er trug weiße Handschuhe, die unter dem Saum des Rüschenhemdes hervorkamen.


  Eilfertig kniete die junge Frau nieder und verließ anschließend den Raum. Cagliostro spürte keine Befriedigung oder Genugtuung über ihr unterwürfiges Verhalten. Er hatte geglaubt, den Schmutz Bandorchus abwaschen zu können, indem er anderen Menschen das antat, was man mit ihm gemacht hatte. Doch seine Triumphe schmeckten schal.


  Nachdenklich trat er an den Spiegel. Auf seinem Gesicht saß die Maske des Totengeistes, die er einem Schauspieler kurz nach seiner Ankunft in Tokio abgenommen hatte. Langsam legte er sie ab und griff nach seiner Lieblingsmaske – einer venezianischen, voller Anmut und Ausdruckskraft. Sie bedeckte die Augen und den oberen Teil des Gesichtes, ließ den Mund aber frei. Und sie war ein Kunstwerk, ein ganz besonderes Geschenk, das ihm der Herrscher über dieses Theater gemacht hatte.


  Andächtig fuhr der Magier über die weiße Oberfläche, ehe er die Maske aufsetzte. Er konnte das Wesen spüren, das in ihr gefangen war. Eine niedere Blumenelfe, deren Geist sein Verbündeter in diese Maske gewoben hatte.


  Es war ein Glücksfall, dass ich ihn gefunden habe. Tenji und ich können zusammen alles erreichen.


  Der Magier befestigte die Maske und sah sich in seiner geräumigen Garderobe um. Außer dem prunkvollen Thronstuhl, auf dem er sich schminken und frisieren ließ, befanden sich lange goldene Stangen voller Anzüge und herrlicher Gewänder in diesem Raum. Auf einem breiten, golden bemalten Holztisch waren sein Zauberstab und einige Utensilien ausgebreitet, bereit für die nächste Vorstellung. Bis dahin würde es aber noch Stunden dauern; Stille war im Theater eingekehrt.


  Cagliostro genoss die ruhigen Stunden, wenn die Diener Tenjis das Theater verlassen hatten und außerhalb ihr Unwesen mit irgendwelchen Mädchen aus dem Publikum trieben. Während sie sich ihre Mädchen holten und sie bei sich zu Hause besuchten, rief Cagliostro diejenigen zu sich, die ihn reizten. Doch auch am Vortag war keine Frau im Raum gewesen, die ihm wirklich gefallen hatte.


  »Das ist alles deine Schuld, Hündin.« Er sah zu den beiden Gestalten am Boden, die auf den Knien kauerten, lautlos wie Mobiliar. Erregung stieg in Cagliostro auf. Sein Plan war aufgegangen. David war unerfahren, was Angriffe auf seine junge Seele betraf, und nachdem er den Prinzen erst unterworfen hatte, war es ein Leichtes gewesen, auch seine Schwester zu bändigen.


  Cagliostro wandte sich ganz den beiden Elfen zu.


  »Sieh mich an, Rian!«, befahl er der Elfenprinzessin. Im Gegensatz zu ihrem Bruder war sie widerspenstiger. Sie besaß keine Seele, die er peinigen konnte. Ein Lächeln teilte seine Lippen. Seelenlos wie ich.


  Langsam blickte Rian zu ihm auf, und Cagliostro wagte kaum zu atmen. Sie war so schön und ganz und gar ihm unterworfen. Seine Sklavin. Sein Besitz. Sein Blick fiel auf die gekreuzten Florette an der mit rotem Samt bespannten Wand. Nein, sie ist nicht wie Nika. Obwohl sie unter meinem Bann steht, würde sie dem Befehl, sich selbst zu töten, nicht Folge leisten.


  Er betrachtete den anmutigen Körper der knienden Frau. David neben ihr regte sich nicht. Ein beständiger dunkler Albtraum hielt seinen Geist gefangen und gewährte ihm nur dann Erleichterung, wenn Cagliostro die Schatten in ihm löste.


  »Steh auf!«, befahl der Magier mit der venezianischen Maske.


  Die Elfe erhob sich. Sie trug noch immer die Kleidung, die sie bei ihrer Ankunft getragen hatte. Durch ihre kleinen Zauber waren die Stoffe frisch und duftend. Nichts an ihr erinnerte an Nika. Obwohl Cagliostro viel von ihrer Kraft verschlungen hatte, war Rian noch gleißend wie ein Sonnenstrahl, der durch buntes Herbstlaub fiel. Ihre Haare schimmerten golden im orangefarbenen Licht des Raumes.


  Er winkte sie näher, umrundete sie Schritt für Schritt. Genüsslich sah er sich an ihrem Körper satt, bis endlich wieder Lust in ihm aufstieg.


  »Vielleicht kannst du mir das verschaffen, was mir Nika nicht mehr in der Lage ist zu geben.«


  Seine Zungenspitze benetzte seine trockenen Lippen. »Zieh dich aus!«


  Einen Moment regte sich Widerstand in Rians violetten Augen. Sie öffnete leicht den Mund, als wolle sie widersprechen.


  Cagliostro sah sie an, drang mit seinen Blicken in sie ein und wirkte einen starken Beherrschungszauber. »Du wirst tun, was ich befehle«, verlangte er heiser.


  Es machte Spaß zuzusehen, wie Rian ihre Kleidung ablegte. Sie tat es nicht schüchtern wie Menschenfrauen. Nach und nach fielen ihre Gewänder zu Boden, bis sie nackt vor ihm stand. Jede andere Frau hätte verletzlich gewirkt, doch nicht so Rian. Sie war der Inbegriff von Stolz. Obwohl er ihren Geist unterworfen hatte und sie nicht einmal mehr wusste, dass sie eine Elfe war, wirkte sie noch immer wie eine Königin.


  »Schön wie Bandorchu«, flüsterte Cagliostro. »So schön und so stolz.« Er trat nah an Rian heran, berührte sie aber noch nicht. Rian zuckte nicht einmal mit den Wimpern, als sein Atem ihren Hals streifte.


  Cagliostro stellte sich ausgiebig vor, was er alles mit ihr tun würde. Er sah zu dem rot bespannten Thronstuhl. Sollte er Rian ein wenig demütigen, ehe er mit ihr tat, wonach sich sein Körper sehnte?


  Seine Finger berührten ihre Lippen. »Du wirst mir nicht widersprechen und alles tun, was ich nun von dir verlange.«


  Wieder legte er einen starken Zauber auf sie. Das würde ein wilder Ritt werden. Rian ließ sich nicht so einfach bändigen wie eine dieser kleinen dummen Puten aus dem Publikum. Sie war eine ganz andere Herausforderung.


  In ihren Augen blitzte Zorn auf – dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos. »Mein Herr, ich werde alles tun, was Ihr mir befehlt«, sagte sie gehorsam.


  »Wir werden viel Spaß ...«


  Die Tür der Garderobe wurde aufgerissen, und ein hochgewachsener Mann in klobigen Stiefeln trat ein. Seine langen weißen Haare waren zu einem Zopf geflochten und auf der Oberseite des Kopfes straff nach hinten gespannt, was seinem kantigen Gesicht eine hohe Stirn verlieh. Er wandte sich Cagliostro zu.


  »Herr, wir brauchen Eure ...« Als sein Blick auf die nackte Rian fiel, verstummte der Krieger.


  »Ryo, wie kannst du es wagen, in meine Gemächer zu treten, ohne anzuklopfen?«, brauste Cagliostro wütend auf.


  Der Elf zögerte. Üblicherweise hätte er sich entschuldigen müssen, denn es gab inzwischen niemanden im Theater der Weißen Masken, der Cagliostro nicht fürchtete. Nicht einmal Ryo. Doch der Elf war mutiger, als der Magier gedacht hatte. Sein Gesicht verzog sich vor Abscheu.


  »Bei allen Wassergeistern und Sturmgöttern! Ihr mögt mächtig sein, aber wenn Ihr Euch an einer der Unseren vergreift, dann ...«


  »Dann was?«, unterbrach Cagliostro amüsiert. Blitzschnell wob er einen Zauber, ließ die beiden Florette von der rot bespannten Wand schweben und senkte ihre Spitzen in die Richtung des Elfen mit den weißen Haaren und dem düsteren Gesicht. »Hast du vergessen, wer ich bin?«


  Die beiden Florette schwebten nach oben, auf die Augenhöhe des Elfen. Dieser wich nicht zurück.


  »Ihr seid kein Elf«, stieß er hervor. »Und es ist Euch nicht erlaubt, eine von uns zu schänden.«


  »Interessant. Wie viele Menschenfrauen beglückst du denn so pro Nacht?«


  »Rhiannon mag unsere Feindin sein, aber sie ist königlichen Geblüts!«


  »Ich hörte, auch davor hast du nicht haltgemacht.«


  Der Elf wich seinem bohrenden Blick aus.


  Langsam ließ Cagliostro die Florette sinken. Ryo war gefährlich. Er musste ihn in die Schranken weisen, ohne sich den Anführer der zwölf gleichzeitig zum Feind zu machen.


  »Was willst du hier?«


  »Es gibt Eindringlinge, Herr. Mindestens einen. Wir vermuten einen Spion der Tenna. Tenji bat mich, Euch auszurichten, dass Ihr den Spion finden und vernichten sollt.«


  Cagliostro brachte die beiden Florette mit mentaler Kraft wieder zurück in die Wandhalterungen. Dann sah er auf die nackte Rian, die unbeteiligt wie eine Statue im Raum stand. Er hätte ihr befehlen können, sich wieder anzuziehen, doch ihm gefiel die Vorstellung, dass sie in ebendieser Haltung noch hier stehen würde, nachdem er den Spion der Tenna getötet hatte.


  »Gut. Kümmern wir uns um das Problem.« Mit einem letzten Blick auf die Elfenprinzessin verließ er den Raum.


  Witternd hob Kush die Nase. Elfen. Der Shishi folgte ihrem Geruch, schlich durch das hohe Gras auf der Rückseite des Theaters und am davon abgehenden Gebäudetrakt entlang. Am Hauptgebäude hatte er einen Nebeneingang gefunden, durch den er eingedrungen war. Leider waren die anderen Türen magisch verschlossen, und so war ihm nur der Weg über den Garten geblieben.


  Er drückte sich an die kühle Gebäudewand und sah sich aufmerksam um. Über ihm saßen ein paar Raben in den Bäumen und auf den Dächern des Theatergebäudes. Ob einige von ihnen Wächter des Theaters waren? Deutlich spürte der Shishi den magischen Schutz, der über dem Bauwerk lag. Er hatte es bereits umrundet und keinen weiteren Eingang gefunden, durch den er in das Innere hätte gelangen können. Ein offenes Fenster gab es nicht, und selbst wenn er es mit seinen vier Pfoten geschafft hätte, zu einem Sims hinaufzugelangen, blieben die Fenster des untersten Stockwerkes mit metallenen Stäben vergittert, die nagelneu wirkten. Vermutlich waren die Originale gegen welche aus Eisen ausgetauscht worden, die die gefangenen Elfen in ihrer Magieausübung behinderten.


  Kush klappte eines seiner empfindsamen Ohren auf. Er konnte die dreieckigen Wunderwerke verschließen, sie in sich knicken und sie wie einen Deckel auf seine Ohrmuschel legen. Dann hörte er überhaupt nichts, ganz gleich wie laut es um ihn herum war. Wenn er sie aber ganz öffnete, nahm er selbst die leisesten Geräusche überdeutlich wahr. Das Säuseln des Windes wurde zu einem Sturm, der ferne Verkehrslärm zu wütendem Brausen.


  Kush konzentrierte sich auf eine Richtung und versuchte, durch den dicken Stein hindurchzulauschen. Er konnte Schritte im Inneren des Gebäudes hören und gedämpfte Stimmen. Was sie sagten, blieb jedoch trotz seiner scharfen Sinne zu leise, um es zu verstehen.


  Wieder witterte er. Elfen, ja, aber etwas stimmt da nicht ... Während er noch überlegte, was genau ihn durcheinanderbrachte, wurde über ihm ein Fenster aufgerissen. Das laute Geräusch ließ ihn winseln und reflexartig die Ohrenlappen nach innen ziehen. Er sah hinauf und erkannte gerade noch eine schwarze Gestalt, die auf ihn zustürzte. Ein dunkler Schatten legte sich über ihn.


  Kush sprang zur Seite. Zeitgleich landete der Schatten an ebender Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Offenbar hatte man ihn entdeckt! Panisch versuchte der Shishi, sich unsichtbar zu machen, spürte allerdings, dass der Zauber nicht richtig gelang. Hastig sprang er unter die tief hängenden Zweige eines Ahornbaumes, dessen dichtes Herbstlaub in Rot und Gold ihn verbarg. Das gesamte Gelände um den Nebentrakt herum war von einer zwei Meter hohen Mauer umgeben. Um fliehen zu können, musste Kush es zuerst zurück zum Theatertrakt schaffen!


  »Wo ist er denn, der Spion?« Ein elegant gekleideter Mann war auf einem Knie an der Mauer gelandet und richtete sich nun langsam auf. Er trug einen schlichten, aber eleganten schwarzen Anzug, weiße Handschuhe und eine ebenmäßige venezianische Maske, die sein Gesicht oberhalb des Mundes verhüllte.


  Kush unterdrückte ein Winseln. Selbst auf die Entfernung von fast zwei Metern konnte er die magische Kraft fühlen, die diesen Mann umstrahlte.


  Er ist mächtiger als ein Elf. Der Shishi kroch tiefer unter den niedrigen Baum, tunlichst bemüht, die Äste des Ahorns nicht zum Erzittern zu bringen. Stück für Stück näherte er sich der Außenmauer, während der Mann im Anzug sich im Garten umsah. In seinen Augen flackerte ein rotes Feuer. Kush konnte den Zauber spüren, den er wirkte. In wenigen Augenblicken würden alle Lebewesen, die sich in seinem Umkreis verbargen, ihm ausgeliefert sein. Schon glitt eine der unsichtbaren Beherrschungsschlingen auf Kush zu. Der Shishi konnte sie wittern. Ingesamt sieben von ihnen schoben sich über die Wiese, und die größte von allen glitt zielsicher wie eine Schlange auf Beutejagd in seine Richtung.


  Weg hier! Kush kümmerte sich nicht mehr darum, ob er entdeckt wurde. Der Magier würde ihn ohnehin innerhalb von Sekunden aufspüren, und dann war es endgültig zu spät!


  Mit einem weiten Satz brach der Shishi aus dem Geäst hervor und hetzte über die Wiese.


  »Stehen bleiben, Spion!« Ein roter Lähmungsstrahl schoss aus Cagliostros Hand und verfehlte Kush um Haaresbreite. Ein zweiter Zauber streifte ihn. Der Shishi spürte, wie sein Nacken steif und gefühllos wurde, und hörte den Mann hinter sich die Verfolgung aufnehmen.


  Doch er hatte vier Beine und Cagliostros nur zwei. Mit verzweifeltem Mut gelang es Kush, aus dem Gartenbereich herauszukommen und durch den Haupttrakt auf den steinernen Vorplatz des Theaters zu gelangen. Er sprang zwischen mehrere Fußgänger auf dem nahen Gehweg, während er hinter sich farbenprächtige italienische Flüche hörte.


  Obwohl er gerne weitergerannt wäre, spürte er, wie der Lähmungszauber ihn mehr und mehr beeinträchtigte. Schon war sein Leib kalt und taub, die Beine bewegten sich immer langsamer. Verfolgte der Magier ihn noch? Langsam ging die Lähmung auch auf den Kopf und die sensiblen Ohren über. Seine Sicht wurde immer schlechter, als würde er das Bewusstsein verlieren.


  Eine harte Hand packte ihn am Genick. Kush schloss mit seiner Freiheit und seinem Leben ab.


  »Was hast du nur in letzter Zeit gefressen?«, zischte eine vertraute Stimme, während er hochgehoben wurde. Kush spürte, dass er in der Luft schwebte.


  »Naburo!«, sagte er keuchend.


  »Still!« Der Elf hatte ihn auf einen Ginkgobaum gezogen. Noch war das goldgelbe Blätterwerk dicht und verbarg die Gefährten – zumal Naburo einen Zauber wirkte, der sie tarnte.


  Unter ihnen ging der Mann im Anzug frustriert zwischen den Fußgängern hin und her, die ihn verwundert ansahen. Als ein Mädchen auf ihn zustürzte und ein Autogramm forderte, trat der Magier den Rückzug an.


  »Komm!«, flüsterte Naburo. »Wir müssen uns beeilen, bevor er Verstärkung schickt.«


  Er wirkte einen leichten Zauber, der Kushs Erstarrungen löste. Dann ließ er sich mit dem Shishi im Arm vom Baum gleiten. Kush bewunderte ihn für seine Kunst, fliegen zu können. Wie er wusste, kostete es den Falkenkrieger seit dem Einzug der Zeit in der Anderswelt mehr Kraft als früher. Nur sehr wenige menschenähnliche Elfen in Bóya verfügten über diese seltene Gabe.


  Mit peitschendem Löwenschwanz tapste er hinter Naburo her, zurück zu Nadja, Torio und Chiyo, die gegenüber im Restaurant auf sie warteten.


  Nadja stand unter dem Ginkgobaum, auf den Naburo und Kush sich gerettet hatten, und betrachtete das Theater vor sich, das in der Dunkelheit der anbrechenden Nacht lag. Aus den Fenstern drang Licht, und wie aus weiter Ferne hörte man die düsteren Gesänge des Chors. Sofort musste Nadja an ihre Vision vom Vortag denken, von David und dem Getreuen. Ein Frösteln überlief sie. Sie atmete tief ein. Es kostete sie Mühe, nicht davonzurennen. Obwohl noch einige Menschen auf der Straße in Richtung U-Bahn-Station unterwegs waren und das asiatische Restaurant auf der anderen Straßenseite gut besucht war, fühlte sie sich einsam und bedroht. Wie ein Ungeheuer ragte das Theater vor ihr auf. Das einladende Licht erinnerte an einen Köder, der sie ins Verderben reißen sollte.


  Ich muss es wissen. Nadja riss sich zusammen und ging auf das Gebäude zu. Sie eilte die Treppen hinauf, sah dabei auf die Uhr ihres Handys. Das Timing stimmte. In diesem Moment begann die Pause, und einige Besucher – besonders ältere Männer und Frauen – verließen kopfschüttelnd und mit wüsten Beleidigungen das Gebäude. Was sie auf Japanisch sagten, konnte Nadja nicht genau verstehen, auch wenn ihr elfisches Gehör inzwischen feiner war als jemals zuvor. Aber sie war sich sicher, dass die Beschwerden zulasten der vermeintlich schlechten Vorstellung gingen. Von sonderbaren Vorfällen berichtete dagegen niemand.


  Hier wirken mächtige Zauber. Will ich wirklich dort hinein? Ihre Finger berührten das Cairdeas an ihrem Handgelenk. Kush hatte berichtet, er habe Elfen gewittert. Andere Elfen. Welche, die nicht aus Bóya stammten.


  Das können nur David und Rian sein!


  Wegen der starken Schutzzauber hatte Naburo davon abgeraten, dass die Elfen sich dem Theater auf verbotenem Wege näherten, doch Nadja blieb fest entschlossen, mehr herauszufinden. Sie drängte sich den Menschen entgegen, die das Theater verließen, und schlich sich an zwei Aufpassern vorbei in den Zuschauerraum. Dort ging sie in Richtung des universal verständlichen Schildes der Toiletten – es bildete eine Frau und einen Mann in traditioneller japanischer Gewandung ab.


  Sie kam durch eine Seitentür des Hauptraumes, einen langen Gang hinunter. Wie sie erhofft hatte, gab es in diesem Gang noch weitere Türen. Allein drei davon befanden sich vor den Toiletten. Kurz hinter ihnen zweigte ein Gang ab und führte in Richtung des Gebäudetraktes, der vom Theater abging.


  Dort hat der Shishi sie gewittert. Nadja drängte sich an einer Reihe wartender Frauen vorbei, die für die Toilette anstanden, und tauchte wie selbstverständlich in den Gang ein, der vom Theatersaal fortführte. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie hatte die Elfen nicht mitnehmen können, weil Kush von magischen Barrieren sprach, die besonders Elfen durchschauten. Als Mischblut war Nadja weit weniger gefährdet; dennoch hatte sie Angst davor, entdeckt und erkannt zu werden. Was würde Cagliostro mit ihr anstellen, wenn er sie in seine Gewalt bekam?


  Mit zitternden Fingern berührte sie den Anhänger um ihren Hals. Konnte dieser winzige Stein aus dem göttlichen Baum sie wirklich vor Entdeckung schützen?


  Lass mich sehen, Tenna, was dein Geschenk wert ist.


  Sie blickte zurück und sah aus den Augenwinkeln einen hochgewachsenen Mann mit japanischen Gesichtszügen, der in einen schlichten schwarzen Anzug gekleidet war. Wie die Elfen, die sie begleiteten, war seine Gesichtshaut ungewöhnlich weiß.


  Nadja packte die Klinke neben sich, drückte hastig die unverschlossene Tür auf und schloss sie wieder. Sie befand sich nun in vollkommener Dunkelheit. Ihr Herz versuchte aus ihrem Brustkorb zu entkommen, so heftig schlug es dagegen. Nadja drückte sich gegen das kühle Holz und lehnte ihren Kopf an. Draußen hörte sie Schritte, die vor der Tür verharrten und sich dann rasch entfernten.


  Dankbar atmete sie auf. Anscheinend war sie unentdeckt geblieben.


  Wie leichtsinnig, den Raum nicht abzuschließen. Mit Blicken versuchte sie, die Dunkelheit zu durchdringen. Der rote Teppich des Flurs schloss mit der Tür ab und ließ kein Licht herein. Vorsichtig ging Nadja zu dem einzigen Ort des Zimmers, der ein wenig heller war. Ein grauer Streifen zeichnete sich vom Boden bis zur Decke ab.


  Ein Vorhang vor einem Fenster. Ein winziger Spalt steht offen. Vorsichtig zog sie ihn weiter auf. Das schwache Licht einer Straßenlaterne drang in den dunklen Raum; Nadjas Augen gewöhnten sich erst allmählich daran. Sie betrachtete die Wand zwischen der Fensterfront und der Tür. Dort hingen an die hundert hauptgroße Schatten in verschiedenen Formen.


  Masken!, erkannte sie. Es sind Masken!


  Tatsächlich hing die gesamte Wand voll mit ihnen. Japanische Geistermasken befanden sich neben venezianischen und sonderbar grotesken Stücken aus Übersee. Im Halbdunkel wirkten sie unheimlich. Einige schienen Nadja aus den leeren Augenhöhlen heraus anzusehen. War da nicht sogar ein rotes Glimmen in einer von ihnen? Nadja fühlte sich, als könne sie den Blick spüren, mit dem die Maske sie betrachtete.


  »Saikin kono hen de hito ga kieteimasu«, sagte eine unangenehm laute Stimme.


  Erschrocken fuhr die junge Frau herum. »Was? Ich ...« Erst in diesem Moment sah sie den Mann hinter dem Schreibtisch. Er saß auf einem großen Drehsessel mit hoher Rückenlehne und schmiegte sich in die Schatten, als wäre er mit ihnen verwachsen. »Ich wollte nur ...«


  »Herumspionieren«, sagte der Mann auf Englisch. »Was ich dir eben auf Japanisch sagte, war kein Scherz: Menschen verschwinden in diesem Viertel. Besonders dann, wenn sie verbotene Dinge tun.«


  »Der Raum war nicht abgeschlossen«, verteidigte sich Nadja und wich zur Tür zurück.


  Der Mann stand auf. »Er ist ja auch nicht leer.«


  »Warum benutzen Sie kein Licht?« Immer schön den anderen anklagen, dann kommt er auch nicht auf dumme Ideen. Schritt für Schritt ging sie rückwärts und auf den rettenden Ausgang zu. Ihre Hand griff nach der nachtgrauen Klinke.


  Plötzlich war der Mann neben ihr. Seine Bewegungen waren unheimlich schnell. Noch ehe sie die Türklinke hinuntergedrückt hatte, umschlossen seine harten, unnachgiebigen Finger ihr Handgelenk. Nadja hörte, wie ihre Knochen unter dem Druck leise knackten. Eine unangenehme Hitze ging von dem Fremden aus.


  »Vielleicht brauche ich kein Licht.« Er beugte sich zu ihr herab. Sein Gesicht war ein hell schimmernder Fleck in der Dunkelheit des Raumes, und Nadja fragte sich angsterfüllt, wie sie es je hatte übersehen können. Es war fast so weiß wie das Haar darüber.


  Der Mann roch an ihrem Hals, und das Gefühl von Hitze verstärkte sich. Nadja wollte von ihm fort, ehe ihre Haut verbrannte, doch er gab sie nicht frei.


  »Riecht nach Journalistin.«


  Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen. »Ganz recht! Und ich werde dieses Theater durch meine schlechten Kritiken vernichten, wenn ...«


  Der Mann zog sie so nah zu sich, dass Nadja trotz der Finsternis sein kantiges Gesicht erkannte. Im schwachen Licht der Laterne war das eigentlich unmöglich, doch dieses Wesen glühte von innen heraus. Einen Moment erblickte Nadja es so, wie es wirklich war – keine weiße glatte Haut über grobkantigen Knochen. Kein weißer, langer Zopf, der straff nach hinten geflochten war. Da waren Schwärze, Fäule, spitze Zahnstummel und ein höhnisches Grinsen. Das Bild verschwand so rasch, wie es gekommen war. Nadja atmete heftig.


  Der Fremde ließ sie los. »Raus hier! Und schnüffele nie wieder bei uns herum, sonst wirst du es bereuen!«


  Nadja stolperte zur Tür. Als sie hinaus in den grell erleuchteten Flur taumelte, spürte sie es erneut: Ihr Cairdeas zog sich heftig zusammen. Das warme Band schnitt in ihre Haut.


  »David«, murmelte sie tonlos. Sie sah in den dunklen Raum mit den Masken zurück und stolperte dann dem Ausgang des Theaters entgegen. Dabei war sie sich sicher, dass dieser Mann – dieses Ding – sie beobachtete. Der Geruch nach Fäulnis klebte an ihr und ließ sie schneller gehen. Sie sind hier! David und Rian sind hier! Nadja beschleunigte ihre Schritte weiter und stürzte durch den Zuschauerraum, durch das Foyer hinaus an die kühle Nachtluft. Ich brauche einen Weg, mich in diesem Theater in Ruhe umzusehen! Es muss einfach möglich sein!


  Draußen auf dem Gehsteig vor den dunklen Treppen blieb sie stehen. Die Vorstellung war noch immer in vollem Gang. Jetzt lief das zweite Stück, das mit Cagliostro. Ein Plan begann in Nadja Gestalt anzunehmen. Sie drückte ihre Handtasche eng an sich und versuchte, den Geruch nach Fäulnis und Verfall zu verdrängen, der noch immer an ihren Kleidern haftete. Ja, das konnte funktionieren. Entschlossen machte sie sich auf den Rückweg zu Mashikos Wohnung.


  8 Ein Anruf in München


  Tom?« Nadja richtete sich in dem bequemen Schreibtischstuhl in Mashikos Arbeitszimmer auf und stützte die Ellbogen auf die weiße Tischplatte. Sie war umgeben von Visual-Kei-Bildern. Rockstars in aufreizenden Klamotten mit bunten Haaren und stark geschminkten Gesichtern sahen von den Wänden auf sie herab. Im Gegensatz zu den Postern aus Nadjas Jugendzeit hingen diese Bilder nicht an Klebestreifen, die das Papier billig gewellt aussehen ließen, sondern an rosa und weiß lackierten Hängern, die das Papier oben und unten wie eine Schiene umschlossen und den billigen Drucken ein wenig Anmut gaben.


  »Nadja!« Tom klang so klar, als befände er sich nur zwei Häuser weiter. »Mann, ich habe auf deinen Anruf gewartet! Ich bin jetzt noch ganz fertig von dem, was du mir alles erzählt hast.«


  »Und ich bin froh, dass ich dich habe«, entfuhr es Nadja aus einem Impuls heraus.


  »He, wirst du gerade sentimental?«


  »Kann sein. Irgendwie habe ich das Gefühl, als wärst du mein Anker.« Als sie eine Weile lang nichts hörte, fuhr sie fort: »Tom? Bist du noch da?«


  Seine Stimme klang belegt. »Entschuldige, Nadja, aber ... genau das hat dein Vater zu mir gesagt, und ... und dabei bin ich ...«


  Im Nebenzimmer sahen die Elfen fern, und das in einer Lautstärke, die Tote erwecken konnte. »Sorry, Tom. Einen Moment bitte.« Verärgert stand Nadja auf und öffnete die Tür. »Chiyo! Torio! Macht das Ding gefälligst leiser!« Sie sah, dass Kush sich mit eingezogenen Ohren in den hintersten Winkel des Raumes zurückgezogen hatte. Naburo war nicht zu sehen. Anscheinend hockte er zum Meditieren in Mashikos Schlafzimmer und ignorierte den Lärm mit der ihm eigenen stoischen Gelassenheit.


  Chiyo nickte beschwichtigend und griff nach der Fernbedienung.


  Nadja schloss die Tür wieder und ging zurück zum Telefon. »Die kosten mich noch den letzten Nerv. Besonders Torio.«


  »Wie Elfen halt so sind«, erwiderte Tom, und Nadja konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie soeben einen wichtigen Moment verpasst hatte.


  »Was ich dir eigentlich sagen wollte – ich habe Neuigkeiten.« Aufgeregt erzählte sie von ihrem Cairdeas und den Ereignissen des gestrigen Tages.


  Tom schwieg daraufhin wieder eine Weile.


  »Ist was?«, fragte sie verunsichert. Irgendwas stimmte nicht.


  »Nein ...« Tom zögerte. »Ich mache mir nur Sorgen um dich. Dieses Theater scheint ein sehr gefährlicher Ort zu sein.«


  »Ich bin ja nicht allein, zwei von den Elfen sind ziemlich gute Krieger. Keine Angst, Tom.«


  »Das ist ’ne größere Sache als in Venedig.«


  »Habe ich eine Wahl?«, fragte sie etwas ungeduldig.


  Er seufzte. »Also, was habt ihr vor?«


  »Naburo hat sich umgehört. Sie suchen beim Theater noch Platzanweiser und einen neuen Mitarbeiter, der den Hof kehrt. Die Elfen haben vor, sich als Abtrünnige bei den Feinden einzuschleichen. Ich habe dir ja schon von diesen Kristallen erzählt, die uns die Tenna mitgab. Soweit ich Naburo verstanden habe, lassen sie den Feind ein Stück Wahrheit erkennen und verbinden es mit einer Lüge. Deshalb hat mich das Wesen gestern Abend auch für eine menschliche Journalistin gehalten und nicht erkannt, dass ich Grenzgängerin bin.«


  »Und was wirst du tun?«


  Nadja musste lächeln. »Zuerst wollte ich dich fragen, ob du weißt, wo mein Rucksack ist.«


  »Sicher. Dein Vater hat ihn hergebracht«, gab Tom die erhoffte Antwort.


  Erleichtert atmete sie auf. »Ist alles drin?«


  »Ausweis, Geld, Handy ... und allerlei seltsamer Kram, für den nur Frauen eine Erklärung haben.«


  »Bestens! Das Schauspiel nennt sich Theater der Weißen Masken«, fuhr Nadja fort, »und ich habe eine Menge davon dort gesehen. Wenn du mir meinen Rucksack schickst, habe ich ein wichtiges Utensil – die Elfenmaske aus Venedig. Ich glaube, damit bekomme ich Zutritt zum Gebäude. Die Maske wird mir auch helfen, David und Rian zu finden.«


  Tom zögerte. »Sie ist da, ich habe sie gesehen. Aber dein Vater hat mir verboten, sie anzufassen. Ist sie nicht gefährlich?«


  »Sie ist vielleicht meine einzige Chance«, wischte Nadja seine Bedenken fort. »Bitte, Tom, schick mir den Rucksack! Nicht nur, dass ich völlig blank dastehe, ich brauche so schnell wie möglich die Maske!«


  Tom seufzte. »Warum nur habe ich das Gefühl, dass du wieder mal vom Regen in die Traufe kommen wirst? Na schön, gib mir die Adresse. Ich packe den Rucksack gut ein und gebe ihn persönlich am Flughafen als Eilsendung auf. Dann erhältst du ein Avis, sobald er angekommen ist, und kannst ihn abholen. Das sollte höchstens zwei Tage dauern.«


  »Du bist ein guter Freund, Tom!«, rief Nadja und schickte ihm einen Kuss durchs Telefon.


  »Na, warten wir’s ab«, erwiderte er in seltsamem Tonfall. Doch dann schwenkte er zum Abschied auf die gewohnte Munterkeit um.


  Nachdem Nadja das Telefonat beendet hatte, ging sie ruhelos durch den Raum und betrachtete die einfachen westlichen Möbel, mit denen sich Mashiko eingerichtet hatte. Die weißen Schränke reichten vom Boden bis kurz unter die Decke und nutzten den knapp bemessenen Raum optimal.


  Nun ... wenn man mich am Theater ohnehin für eine Journalistin hält, könnte ich ja versuchen, ein Interview zu bekommen. Vielleicht fand sie heraus, zu welchen Zeiten Cagliostro sich im Theater aufhielt, um die beste Gelegenheit für die Befreiung der Zwillinge zu finden.


  Durch die hellhörigen Wände registrierte sie, wie sich nebenan die Tür öffnete und Mashiko eintrat.


  Chiyo begrüßte die junge Frau mit den traditionellen japanischen Worten »O-Kaerinasei!«


  »Tadaima«, entgegnete Mashiko fröhlich.


  Nadja, die inzwischen ein wenig Japanisch verstand, lächelte. Chiyo bekundete Mashiko damit eine ehrenvolle Rückkehr und einen herzlichen Empfang. Nadja trat ins Wohnzimmer zu den Elfen.


  »Es ist so schade, dass ihr gestern nicht mit mir in die Vorstellung wolltet!«, legte Mashiko auf Englisch los. Ihre Augen glänzten fiebrig.


  Nadja schauderte bei der Erinnerung an die Aufführung, die sie gesehen hatte.


  »Heute Abend müsst ihr mitkommen! Das Theater hat immerhin morgen zu!«


  Torio lächelte sie so liebreizend an, dass Nadja übel wurde. »Wir kommen gerne mit, nicht, Chiyo?«


  »Ich kümmere mich lieber um die Bewerbungen«, lehnte Naburo brummend ab. Ihm war anzusehen, dass er Torios Gehabe ebenso wenig leiden konnte wie Nadja.


  »Und ich habe mich entschlossen, nach einem Interview zu fragen. So ungewöhnlich ist das nicht, schließlich ist das Theater ganz neu, und der Stein der Tenna ...« Sie stoppte gerade noch rechtzeitig, als sie zu Mashiko blickte, doch die kleine Japanerin saß auf der weißen Ledercouch auf Torios Schoß und sah ihn verliebt an. Sie schien nichts von ihrer Umgebung mitzubekommen.


  »Dann gehe ich mir noch ein paar Sachen zum Anziehen kaufen«, sagte Nadja, die es plötzlich nicht mehr in der engen Wohnung mit den ganzen Elfen und Mashiko aushalten konnte. Von Chiyos Spielgewinn war noch genug übrig.


  Kush sprang aus der Raumecke hervor. »Darf ich mitkommen?« Er sah Nadja so treuherzig aus seinen Hundeaugen unter den Hautfalten an, dass Nadja nicht Nein sagen konnte. Sie nickte kurz angebunden.


  Mashiko hörte gar nicht, dass der Shishi sprach. Für sie waren seine Worte nur ein unverständliches Bellen.


  Mit gepackter Handtasche und dem Shishi im Schlepptau machte sich Nadja auf den Weg hinunter ins Ueno-Viertel.


  Dort gab es genug Geschäfte, wenn auch nicht ganz so große und schicke wie in Shinjuku. Sobald ein leichter Regen einsetzte, kaufte sie in einem kleinen Laden einen durchsichtigen Regenschirm mit silbernem Griff. Kush drängte sich dicht an ihre Beine.


  »Ich vermisse Bóya«, bekannte der Shishi. »Und ich mag diese In-die-Ferne-seh-Geräte nicht. Sie sind zu laut.«


  »Nur, wenn du die Fernbedienung Chiyo und Torio überlässt.«


  Die Schaufensterauslage eines Geschäfts für Damenkleidung sprach Nadja an. Während Kush draußen wartete, erwarb sie einen eleganten dunkelblauen Zweiteiler, der hervorragend saß, und dazu ein samtiges, dunkelblaues Band für ihre Haare. Sie kaufte noch mehr Unterwäsche sowie zwei weitere Blusen und musste schlucken, als es ans Bezahlen ging, aber sie wollte zu ihrem vermeintlichen Interview nicht in zerknitterten Kleidern erscheinen.


  Leider hatte der Shishi nicht an Ort und Stelle gewartet. Nadja brauchte zum Glück nicht lange, ihn wiederzufinden. Er steckte halb in einer nahe gelegenen Mülltonne und untersuchte sie nach brauchbarer Nahrung. Seine Nase war lange nicht so wählerisch wie seine Ohren. Mehrere Menschen – darunter drei Kinder in Schuluniformen – standen bereits um die Mülltonne herum und zeigten lachend auf ihn. So, wie es aussah, hatte sich sein Seidenhalsband irgendwo in der Mülltonne verhakt. Der Shishi knurrte dumpf. Nadja zog und schüttelte an seinem Faltenfell, bis er endlich hervorkam. Nach einer kurzen Strafpredigt machten sie sich auf den Rückweg.


  »Du tust Torio und Naburo irgendwie gut«, sagte das faltige braune Hundewesen mit dem Löwenschwanz und sah zu Nadja auf. »Ich meine ... sonst streiten die beiden viel mehr.«


  »Sie arbeiten zusammen, das ist alles.«


  Der Shishi schüttelte den Kopf, dass die Ohren schlackerten. Eine Prise Geifer erwischte Nadja am Bein. »Nein, nein, etwas ändert sich. Seit dem Krieg waren sie nie so wie jetzt. Du hast einen guten Einfluss auf Torio.«


  Nadja konnte ihre Neugier nicht unterdrücken. »Was ist damals eigentlich geschehen?«


  Traurig schüttelte ihr vierbeiniger Begleiter den Kopf. »Darf nicht drüber reden. Magie von der Tenna. Nicht mal Chiyo könnte es dir sagen, weil sie später geboren ist, nach dem Krieg. Da musst du schon Naburo oder Torio fragen.«


  Nadja musste gestehen, dass ihre Neugier anstieg, je länger sie die Elfen kannte. Selbst Torio hatte sie in gewisser Weise in ihr Herz geschlossen. Zwar war er ein typischer Elf, der scheinbar jedes Klischee bedienen musste, aber er war im Grunde seines Herzens gut und bemühte sich auf seine Art, David und Rian zu finden.


  »Ja, vielleicht mache ich das wirklich.« Nadja spürte, wie die Plastikgriffe der Tüten in ihre Hände schnitten. »Aber heute kümmere ich mich erst einmal um dieses Interview.«


  In Tokio war es kein Problem, sich innerhalb weniger Stunden einen Presseausweis zu gestalten, und Nadja präsentierte ihre Fälschung dem düster aussehenden Mann hinter der Glaswand der Kasse. Sie bat ihn nachzufragen, ob einer deutschen Reporterin nach der Vorstellung ein Interview mit dem Besitzer des Theaters möglich wäre. Hinter ihr standen die ungeduldigen Fans an – Torio, Chiyo und Mashiko waren auch in der Menge. Die Elfen wollten den Rest der Aufführung sehen und Nadja dann darüber berichten. Kush hatten sie in Mashikos Wohnung gelassen. Nach dem Angriff auf ihn war es besser, ihn außer Sicht zu halten.


  Einen Moment blickte Nadja besorgt zu Mashiko – die junge Frau wirkte erschreckend willenlos. So strahlend sie Nadja am vorletzten Abend in ihrem ungewöhnlichen Outfit in der Diskothek erschienen war, umso blasser wirkte die Japanerin im Theater, trotz des farbenfrohen Kleides aus rotem Tüll und der glamourösen Steckfrisur mit den eingearbeiteten hellroten Blütensteckern. Ihr Gesicht sieht seelenlos aus, dachte Nadja unbehaglich.


  »Bitte, gehen Sie da rüber und warten Sie an der Seite«, sagte der dunkel gewandete Mann auf Englisch, und Nadja tat brav wie geheißen. Sobald der Ansturm vorbei war, kam sie wieder näher.


  »Ich schreibe für eine angesagte deutsch-englische Zeitschrift«, versuchte sie ihr Glück erneut, »die in ihrem Kulturteil das Theater der Welt vorstellt. Es ist eine besondere Auszeichnung, dass wir neben dem Kabuki-Theater speziell dieses Theater als Repräsentant für japanisches Nô ausgesucht haben!«


  Der Mann verkaufte noch zwei weitere Karten, dann rief er jemanden zu sich. Nadja erstarrte. Im ersten Moment dachte sie, es sei das Wesen vom letzten Abend. Doch dann erkannte sie, dass es nur ein weiterer japanisch aussehender Mann in einem dunklen Anzug war. Auch ihn umgab eine dunkle Aura wie wallender Nebel. Seine Haare waren schwarz, nicht weiß, und seine Haut war ungewöhnlich hell.


  Wie viele von denen gibt es hier? Ist das die Schutztruppe des Theaters?


  Sie lächelte entwaffnend und hoffte auf die Macht des Anhängers, der seinen Schutz um sie entfaltete. Auf dem Presseausweis hatte sie natürlich nicht ihren wahren Namen angegeben, und sie trug eine hellblonde Perücke. Zudem hatte ihr Chiyo mit ein wenig Elfenmagie und dem Kristall zu einer leichten »Gesichtskorrektur« verholfen.


  So sehe ich also für die aus? Nervös berührte Nadja ihre blassblaue Bluse, unter der ihr Anhänger verborgen lag. Hättest du mich nicht ein wenig hübscher machen können, Baumstein? Mit dieser Nase kann man Dosen öffnen.


  Eine leichte Wärme kribbelte in ihren Fingern, und Nadja wurde schwindelig. Ihr fiel wieder die Warnung der Tenna ein, den Kristall nicht zu lange auf der Haut zu tragen.


  »Warten Sie bitte«, sagte der Mann mit düsterem Blick.


  Er verschwand in den Eingeweiden des riesigen Gebäudes und kehrte eine Viertelstunde später mit zustimmendem Gesichtsausdruck zurück. »Sie haben Glück. Tenji will Sie sehen. Warten Sie nach der Vorstellung hier, dann bringe ich Sie zu ihm.«


  Nadja bedankte sich überschwänglich und beschloss, ins gegenüberliegende Restaurant zu gehen, um dort eine Portion Nudeln mit Hühnchenfleisch, Frühlingszwiebeln und ein paar Yakitori-Spießen zu bestellen. Die Vorstellung wollte sie auf keinen Fall sehen, und vielleicht half das Essen gegen ihre Nervosität.


  Sie bekam wirklich zwei so leckere Spieße serviert, dass sie eine weitere Portion orderte. Die Spieße waren in dunkler Sojasauce getränkt, zart durchgebraten und pikant gewürzt. Irgendwie begann Nadja, diese japanische Gewürzmischung im Zusammenhang mit Soja überall zu riechen. Es war, als wäre das der typische Geruch Japans, dem man dort immer wieder begegnete.


  Im Kopf ging sie noch einmal all die Fragen durch, die sie Tenji Kamio, dem Besitzer des Theaters, stellen wollte. Ob er genauso auf den Zauber des Kristalls hereinfiel wie seine Mitarbeiter? Und was waren diese Männer wirklich? Allesamt Monster wie das Wesen, dem Nadja nur mit Mühe entkommen war?


  Kurz vor dem Ende der Vorstellung stand sie wieder am gläsernen Kassenhäuschen. Tatsächlich musste sie nicht lange warten. Der unscheinbare japanische Mann im Anzug führte sie über einen Umweg zu genau dem Raum, den sie bereits kannte. Nadja musste sich ein Lachen verkneifen. Anscheinend war das Zimmer Tenjis Büro. Doch ein anderer Gedanke ließ ihr das Lachen im Hals ersticken. War dieser Tenji etwa jenes Wesen, das gestern im Dunkeln hier gesessen und sie auf frischer Tat ertappt hatte?


  Sie setzte sich an den geräumigen Schreibtisch, auf den Platz, den man ihr gegenüber dem leeren Bürosessel zuwies. Tenji war noch nicht im Raum, und der Mann im schlichten Anzug ließ Nadja allein warten.


  Auch hinter dem Schreibtisch hingen Masken in allen Farben und Formen an der Wand. Es handelte sich hauptsächlich um Theaterutensilien, aber außerdem sah sie abstruse Masken von irgendwelchen Ureinwohnern. Einige wirkten ausgesucht unheimlich, und als Nadja in die leeren Augenhöhlen blickte, hatte sie wieder das beunruhigende Gefühl, beobachtet zu werden. Geister, Tiere und undefinierbare Fratzen starrten sie an. Es gab sogar zwei Shishi-Masken, die blau angemalt worden waren.


  Keine drei Minuten später öffnete sich die Tür hinter ihr. Nadja stand auf und reichte dem eintretenden Mann die Hand. Sie war erleichtert, als sie ihn sah.


  »Sandra Jones, Deutsch-Engländerin, Journalistin«, stellte sie sich selbstsicher vor.


  »Tenji Kamio. Besitzer dieses wundervollen Theaters und Hauptdarsteller des ersten und dritten Stückes.«


  Nadja lächelte ihn entwaffnend an. Er sah überhaupt nicht unheimlich aus und hatte nichts gemein mit dem Wesen, das ihr am Vorabend in diesem Raum aufgelauert hatte. Seine kurzen schwarzen Haare waren fein und seidig, das Gesicht wirkte freundlich. Nur eine kleine Narbe an der Stirn minderte den Eindruck von Attraktivität. Dafür macht sie ihn interessanter. Alles in allem sah der Mann unverschämt gut aus. Mit seinen eindrucksvollen Zügen und den glutvollen Augen hatte er ein Gesicht, das man nicht so schnell vergaß. Die Nase war im Verhältnis zu den vollen Lippen schmal und gab ihm einen nahezu ätherischen Ausdruck.


  Er ist mit Sicherheit ein Elf, dachte sie und setzte sich wieder. So schön kann kein Mensch sein.


  »Nun – was kann ich für Sie tun, Miss Jones? Meine Zeit ist leider knapp bemessen.«


  »Wie kamen Sie dazu, dieses Theater zu gründen? Was hat Sie inspiriert?« Nadja zückte einen Schreibblock und beschloss, den Besitzer des Theaters erst mit unauffälligen Fragen zu löchern, um dann auf ihr eigentliches Interessengebiet – Cagliostro – umzuschwenken.


  »Der Name des Theaters offenbarte sich mir in einem Traum. Ich träumte ihn und hatte genug Geld, um das Theater in die Realität umzusetzen. Wie Sie vielleicht wissen, stamme ich aus einer reichen Samurai-Familie. Ich bin ein Edoko – meine Familie lebt schon seit über drei Generationen in Tokio, das früher Edo hieß. Inspiriert hat mich vor allem Zeami Motokiyo. Nachdem ich seine Biografie las – natürlich mehr eine Fiktion, denn Motokiyo ist seit über fünfhundert Jahren tot –, wusste ich, dass ich das hier machen möchte.«


  Nadja schrieb eifrig mit. Dieser Mann war ein routinierter Sprecher, der durch und durch wie ein Profi wirkte und es hin und wieder sogar schaffte, Nadja zuzublinzeln, als wolle er mit ihr flirten.


  »Ich habe gelesen, dass Sie auch einen italienischen Magier haben. Das interessiert die europäischen Leser sicher, zumal es sehr ungewöhnlich ist.«


  »Das ist richtig. Cagliostro und ich trafen uns zufällig in einer Theatervorstellung. Er erzählte mir, was er tat, machte ein Vorsprechen, und da wusste ich, dass er etwas ganz Besonderes ist.«


  An einen Zufall konnte Nadja wirklich nicht glauben. Je länger sie den Japaner mit dem großen Siegelring an der linken Hand und den fein polierten Manschettenknöpfen am Designeranzug betrachtete, desto sicherer war sie sich, dass er kein Mensch war. Dort saß der Feind der Tenna vor ihr. Das war der Mann, der alle Fäden in der Hand hielt. Unscheinbar in seiner Freundlichkeit, doch zugleich machtgewohnt und redegewandt. Einer, der sich in Tokio ebenso heimisch fühlte wie in der Anderswelt.


  »Es gibt Gerüchte, Sie und der Magier würden das Theater nicht verlassen. Einige der weiblichen Fans erzählten mir sogar, Sie seien an diesen Ort gebunden.« Nadja lachte, um zu zeigen, wie lächerlich sie das fand.


  Der Mann schmunzelte. »Das sind wir keineswegs. Wir wohnen hier, weil das Theater an sich groß genug für uns alle ist. Dieses Gebäude fasst einen kompletten Block. Aber natürlich verlassen wir es auch. Cagliostro lebt zwar tatsächlich sehr zurückgezogen, doch mich können Sie heute Abend gerne begleiten. Anlässlich unserer fünfzigsten Vorstellung veranstalten wir eine Party unten am Hafen. Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen die Adresse und eine Einladung. Vielleicht finden wir dort noch Zeit, uns weiter zu unterhalten. Ich muss mich noch zurechtmachen.« Wieder zwinkerte er ihr zu. Wirkte er einen Zauber auf sie? Vielleicht versuchte er die ganze Zeit über schon, sie zu beeinflussen, und es funktionierte nur deshalb nicht, weil Nadja seine wahre Natur erkannt hatte.


  »Ich komme gerne. Dürfte ich auch meinen Fotografen mitbringen und ein Bild von Ihnen machen?« Auf diese Weise konnte sie zumindest Naburo oder Torio mitnehmen.


  Gutmütig nickte ihr Gesprächspartner. »Alles, was Sie wollen, Miss Jones. Ich freue mich schon, das Interview gedruckt zu sehen.«


  Nadja lächelte freundlich zurück. Wo sind jetzt die wahren Schauspieler? Auf der Bühne oder hier im Büro?


  Sie stand auf. »Vielen Dank für Ihre Zeit und das freundliche Angebot.«


  Kamio begleitete sie zur Tür. Wieder spürte sie die Masken, die sie hinter ihrem Rücken anzusehen schienen. Ein Gefühl der Bedrohung stieg in ihr auf, das sie nur mühsam abschütteln konnte. Tenji reichte ihr eine Visitenkarte mit schön geschwungenen Kanji-Zeichen.


  Nadja bedankte sich ein letztes Mal und ging dann zurück auf den Platz vor dem Theater, wo die Elfen mit Mashiko bereits ungeduldig warteten.


  Zwischenspiel

  In Fanmórs Reich


  Cor hatte das Portal durchquert. Eines der feinen Gespinste aus Nebelstoff lag über seinem Kopf und um seinen Körper. Er konnte durch die dünnen Fasern hindurchsehen und kicherte böse, als er den Kau erkannte. Das boshafte Geschöpf ähnelte einer großen Fellkugel, einer Mischung aus Biber und Chinchilla, wie sie hier in dieser Gegend der Anderswelt durchaus verbreitet war. Die Elfen nannten sie Darine.


  Beide Geschöpfe trugen die magischen Tücher über dem Köper, die die Königin für sie aus ihrer Verzweiflung gewebt hatte. Außerdem hatte Cor einen kleinen Beutel bei sich, der randvoll mit einem kostbaren, rot schimmernden Pulver gefüllt war. Damit würde er Talamh in einen seligen Schlaf schicken. Sein letztes und wichtigstes Hilfsmittel war ein faustgroßer Klumpen Lehm, den er unter dem Gewand verbarg.


  Auch der Kau kicherte gehässig, sobald der Spriggans in sein Blickfeld trat. »Wer aussieht wie ein Ziegenbock, der sollte mich nicht auslachen!«


  Der Spriggans sah an sich hinab. Tatsächlich! Das Tuch der Königin hatte ihn in einen Schwertziegenbock mit sieben Hörnern verwandelt. Derartige Tiere lebten ein gutes Stück entfernt an den Hängen der Süd-Berge. »Halt bloß dein vorlautes Maul!«, schimpfte er.


  Cor vermisste sein übliches Äußeres, das wild und grotesk war und Menschen wie Elfen Angst einflößte. In der Larve des Ziegenbocks fühlte er sich unwohl.


  Dazu kam, dass er ohnehin in miserabler Stimmung war. »Wessen Idee war es eigentlich, ausgerechnet im Gepäckfach eines Flugzeugs nach Paris zu reisen, hä?«


  Der Kau funkelte ihn böse an – was ihm in seiner niedlichen plüschigen Darinen-Larve nicht recht gelang. »Irgendwie mussten wir nach Paris kommen!«


  »Ja, ja. Und dann die ganzen Turbulenzen!« Noch immer fühlte sich Cor speiübel, obwohl ihre Landung inzwischen gut drei Stunden her war. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er nur daran dachte.


  »Hättest ja einen besseren Vorschlag machen können, Herr Ziegenbock!«


  »Halt bloß deinen Mund, du unnutzes Stück Plüsch, sonst reiße ich dich in Flauschfetzen!«


  Zornig funkelten sie einander an. Seitdem der Getreue fort war, kam es zwischen ihnen häufiger denn je zu Streitereien.


  Und warum? Weil dieser dürre Feigling von einem Kau im Grunde ganz froh darüber ist, dass unser Herr als verschollen gilt!


  Während Cor dem Mann ohne Schatten und der Dunklen Königin treu ergeben war, gab es beim Kau immer wieder Momente des Zweifels. Letztlich war der Kau für ihn ein armseliges Geschöpf, das nur deshalb bei Cor blieb, weil es keinen eigenen Antrieb hatte.


  »Stück Plüsch? Flauschfetzen?« Die Stimme des Wesens überschlug sich. In seinem Zorn, den er der Larve entgegenschleuderte, brach für einen Moment seine wahre Gestalt hervor.


  Cor sah über sich in den Weiden einen nachtblauen Vogel aufflattern. »Verflucht! Ein Wächter Fanmórs!« Er griff nach einem Stein und warf ihn mit aller Kraft nach dem Tier, das getroffen ins Trudeln geriet und dem Boden entgegenflatterte.


  Ehe es entkommen konnte, sprang der Spriggans vor, riss sein Maul auf und verwandelte einen Teil seines Körpers in seine urwüchsige Gestalt. Er schluckte den Vogel hinunter und landete wieder auf der grünen Wiese.


  »Das reicht jetzt! Noch so ein Zwischenfall, und wir sind geliefert!«


  Das schien der Kau ähnlich zu sehen. Er nahm die Larve vollständig an, die Bandorchus Gespinst ihm schenkte, auch wenn er dabei schimpfte und fluchte.


  »Wir müssen uns beeilen. Ewig wird die Macht des Zaubers nicht wirken!«


  Cor nickte. Er spürte es auch: Die große Macht des Gespinstes verringerte sich rasend schnell. Ob es am Siechtum der Königin lag? Ihnen blieben nur wenige Stunden, um zum Baumschloss zu gelangen, Talamh in ihre Gewalt zu bringen und zum nächstbesten Portal zu fliehen, das sie benutzen konnten.


  »Was sagen unsere Spione?«, fragte der Kau und trottete auf seinen vier Plüschbeinen neben ihm her. Sein ganzer Körper war von einem weichen, rostbraunen Fell bedeckt.


  »Sie sind dabei, für uns den besten Zeitpunkt auszuspionieren«, antwortete Cor. »Wenn wir erst eintreffen, werden sie uns schon helfen.«


  Die Dunkle Königin hatte viele geheime Helfer in Earrach, seit sie aus dem Schattenreich entkommen war. Tiere konnten im Reich der Crain besonders mühelos ein und aus gehen, ohne Aufsehen zu erregen. Vögel waren auf beiden Seiten als Spione beliebt.


  »Beeilen wir uns«, flüsterte der Kau, plötzlich gar nicht mehr boshaft. Der Spriggans sah die Angst in seinen Augen schimmern und verstand: Der Kau fürchtete den Zorn der Königin, falls sie versagten. Und das nicht grundlos. Versagern erging es schlecht. Mit einem flauen Gefühl musste das groteske Geschöpf an den Gott Gofannon denken. Es hieß, Fanmór habe ihm seine Göttlichkeit mit bloßen Händen entrissen und ihn wortwörtlich in der Luft zerfetzt. Stand ihnen ein ähnliches Schicksal bevor?


  Er war mit einem Boon belegt, der ihn versagen ließ – wir nicht. Wir müssen listig sein. Und schnell. Der Schwertziegenbock folgte dem rostbraunen Plüschbärchen mit kleinen Trippelschritten. Wir stehen unter dem Schutz der Dunklen Königin. Es ist kein Kinderzauber, der uns verändert. Niemand wird unsere Larve durchschauen, nicht einmal die magischsten Wachen Fanmórs und die Allsucher. Zumindest nicht, solange der Zauber Bandorchus noch stark genug ist.


  Der Ziegenbock beschleunigte seine Schritte. Wieder dachte er an die geschwächte Königin, die in ihrem Prunkzimmer in Apathie lag und Stunde um Stunde verfiel. Er stieß dem Kau mit seinen sieben Hörnern in die weiche Flauschseite.


  »Schneller, Plüschtier! Wir dürfen nicht versagen.«


  9 Die Tochter der Kaiserin


  Auf dem Vorplatz des Theaters standen noch immer unzählige Menschen. Viele Fans warteten auf die Schauspieler und hofften, Autogramme zu ergattern.


  Nadja wollte gerade zu Chiyo und den anderen hinübergehen, als sie erschrocken stehen blieb. Chiyo stand neben dem Mann, dem sie bereits gestern im Büro mit den Masken begegnet war. Dem Mann mit dem weißen langen Zopf und den markanten Gesichtszügen. Dem Ding, korrigierte sie sich in Gedanken und entsann sich seiner wahren Gestalt. Ob er sie erkannte? Zögernd berührte sie die hellblonde Perücke. In Verbindung mit dem Zauber sollte sie täuschend echt aussehen. Aber genügte Elfenmagie für dieses Monster?


  Mir bleibt keine Wahl ... Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und trat zu der kleinen Gruppe mit dem mysteriösen Wesen, das im nahen Licht der Straßenlaterne und des Theaters hinter ihnen wie ein ganz gewöhnlicher Mensch aussah. Ein wenig erinnerte der hübsche Mann an einen Kung-Fu-Star.


  Als Nadja sich zu ihnen gesellt hatte, reagierte Chiyo sofort und stellte sie geistesgegenwärtig als »Sandra Jones, eine Freundin aus Studientagen, Austausch und so« vor. Mashiko verzog keine Miene und erkannte Nadja nicht. Ein gutes Zeichen.


  »Ryo hat uns eingeladen!« Mashiko strahlte über das ganze Gesicht.


  Nadja spürte, wie ihr übel wurde. Würde dieses Wesen auch auf der Feier sein? Aber was hatte sie erwartet? Dieser Ryo, wie Mashiko ihn genannt hatte, gehörte ganz offensichtlich zum Theater und zu Tenji.


  Naburo stellte Nadja und Ryo einander vor. Ängstlich sah sie in das grobe Gesicht des für einen Japaner ungewöhnlich großen Mannes, doch in seinen Augen lag nicht der kleinste Funke eines Wiedererkennens, keinerlei Feindseligkeit. Er gab Nadja die Hand und drückte kraftvoll zu.


  Plötzlich trat Naburo neben sie. Verwundert bemerkte Nadja, dass ihre Sicht leicht verschwamm, wenn sie die Elfen betrachtete. Seine Züge sahen anders aus als sonst, menschlicher, zugleich war er unverkennbar er selbst.


  Ich sehe Naburos Larve. Das muss die Macht der Kristalle sein. Ein gutes Werkzeug für Spione wie uns.


  Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich zu Mashiko. »Eingeladen? Wohin denn?«


  Zwar besaß sie ebenfalls eine Einladung, wollte vor dem seltsamen Wesen aber nicht damit protzen. Je weniger er seinem Vorgesetzten über sie erzählen konnte, desto geringer war die Chance, dass ihre falsche Identität aufflog.


  »Auf eine Jacht in der Tokio-Bucht«, antwortete der Hüne statt der Japanerin. »Wir haben Motorräder dabei. Wenn ihr wollt, nehmen wir euch mit.«


  Nadja bemerkte erstaunt, dass er ihr zuliebe Englisch sprach, ebenso wie Mashiko. Offensichtlich war diese Form der Höflichkeit gegenüber Ausländern in Japan üblich.


  »Wir?«, fragte Nadja nach. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Torio den Mann abschätzend musterte. Anscheinend missfiel es ihm, dass Chiyos Hand noch immer auf dessen Arm lag.


  Die Prinzessin antwortete anstelle des Mannes. »Sie sind die Sänger vom Chor.«


  Ein eisiger Schauer lief Nadja über den Rücken. Nun, da Chiyo es sagte, erkannte sie die Stimme dieses Mannes. Sein tiefer Bass war es gewesen, der sie zusammen mit mehreren anderen Männerstimmen in die Abgründe ihrer Fantasie gerissen hatte.


  »Wir nehmen hin und wieder Fans mit.« Der Mann sah Mashiko verlangend an. Sein Blick lag auf dem tiefen Ausschnitt ihres roten Kleides.


  Nadja schüttelte es innerlich. Mashiko ahnt überhaupt nicht, in welche Gefahr sie sich begibt!


  »Na, da kommen wir gerne mit«, entschied sie und versuchte, ihr Lächeln weiterhin echt aussehen zu lassen.


  Inzwischen war die Menschentraube vor dem Theater kleiner geworden. Lachend und plaudernd gingen die meisten Theatergäste nach Hause. Nadja spürte einen kühlen Lufthauch, als würde das Gebäude hinter ihr fauchend ausatmen. Sie griff nach ihrer dünnen Lederjacke.


  Ist das wirklich eine gute Idee? Misstrauisch betrachtete sie den großen Mann und die anderen Japaner – allesamt Angestellte des Theaters –, die sich noch auf dem Vorplatz befanden.


  Chiyo und Mashiko hatten sich links und rechts bei dem unheimlichen Wesen mit dem weißen, geflochtenen Zopf eingehängt, und Nadja stolperte hinter ihnen her.


  Naburo fasste ihren Arm. »Was ist los?«


  Sie wusste nicht, wie gut das feindliche Geschöpf aus der Anderswelt hören konnte. Und Naburo schien ihren verzweifelten Gesichtsausdruck richtig zu deuten. Er nickte.


  »Du hast ihn erkannt«, wisperte er nah an ihrem Ohr. »Das ist ein Oni-Krieger. Ein Dämon. Einer der Erzfeinde der Tenna. Der Anführer der zwölf. Er und seine Söldner sind gefürchtet.«


  Nadja spürte, wie angespannt Naburos Muskeln waren. Plötzlich stieg ein Bild in ihr auf. Es war wie im Hotel, als Naburo die Rezeptionistin beeinflusst hatte und Nadja plötzlich zwei Falken hatte sehen können, die in die Luft abhoben. Nun sah sie ein Schlachtfeld voller Leichen, auf dem Naburo und der Fremde kämpften. Beide trugen schwarze Rüstungen. Auf Naburos glänzte die dunkelrote Stilisierung eines Falken. Den Schutzpanzer seines Feindes zierte ein silberner Drache.


  »Du kennst ihn«, flüsterte sie.


  Plötzlich wurde der Griff um ihren Arm so eisern wie der des fremden Wesens am Abend zuvor. Nadjas Augen weiteten sich. Sie spürte Naburos Hass; unter seiner ruhigen, gleichgültigen Oberfläche tobte ein vernichtender Sturm.


  »Und am liebsten würdest du ihn sofort töten«, erkannte sie verwirrt.


  Naburo ließ sie los, und die Bilder rissen ab. »Wir müssen sehr vorsichtig sein. Wer immer die zwölf anführt, ist ausgesprochen mächtig. Von niederen Elfen lassen sie sich nichts sagen.« Er berührte den Stoff seines schwarzen Hemdes, unter dem der Anhänger lag. »Bleib in meiner Nähe.«


  Nadja nickte.


  Sie folgten den Sängern des Chors die Straße hinunter und traten hinter ihnen in einen kleinen Nebenhof ein, der ebenfalls zum Gebäudekomplex des Theaters gehörte. Dort standen zwölf schwarzsilberne Maschinen. Teure Geräte, die einen hohen Fahrspaß versprachen. Nadja bekam einen Helm in die Hand gedrückt. Außer ihr, den Elfen und Mashiko waren noch fünf junge Frauen und zwei junge Männer bei ihnen, die ganz offensichtlich Menschen waren.


  Aufheulende Motoren vermischten sich mit den Geräuschen der nächtlichen Stadt.


  Einer der Männer – für Nadja sahen sie alle erschreckend gleich aus in ihren Anzügen, wahrscheinlich war ihr Äußeres ohnehin nur eine Tarnung –, zog Nadja mit sich. »Festhalten!«, sagte er mit rauer Stimme auf Englisch.


  Der Helm, den sie aufsetzte, passte überraschend gut. Sie scheinen das öfter zu machen. Vor ihrem freien Tag Partys feiern und Fans mitnehmen. Die Fahrt hatte noch gar nicht richtig begonnen, da bereute sie sie schon. Aber nicht aus reiner Menschenliebe.


  Die Horde der Sänger lachte wild und brauste dann los. Verkrampft klammerte sich Nadja an ihrem Vordermann fest. Es war ihr unangenehm, so eng an ihn gepresst zu sein, aber bei dem Tempo musste sie sich an ihn drücken. Die kalte Nachtluft fauchte um sie, und nach kurzer Zeit fror sie trotz der Lederjacke erbärmlich. Ihre leichte Stoffhose hielt die Kälte nicht ab, auch die schwarzen Halbstiefel aus Leder waren dünner als erwartet. Sie drückte sich noch dichter an den Mann vor sich und versuchte ihren Widerwillen zu bezwingen.


  Was bin ich froh, dass David das hier nicht sehen kann.


  Es war ein beängstigendes und aufregendes Gefühl zugleich, auf diese Weise durch die Nacht katapultiert zu werden. Die Hochhäuser der Stadt flogen an ihr vorbei. Unter sich spürte sie das Vibrieren der Maschine. Nadja schloss die Augen.


  Ob diese Männer vom Chor für den Zauber im Theater verantwortlich sind? Und was genau treiben sie eigentlich mit ihrem Publikum? Nehmen sie den Menschen Energie weg, so wie David in Venedig? Aber wofür? Verlängert es ihre Unsterblichkeit?


  Sie war froh, als sie den hell erleuchteten Jachthafen endlich erreicht hatten.


  Viele schicke Jachten lagen eindrucksvoll auf dem Wasser. Die meisten waren dunkel und verlassen, doch einige schimmerten in ihrem eigenen Licht.


  Die Black Crystal lag an einer weit entfernten Pier, zu der Nadja und ihre Begleiter noch ein gutes Stück gehen mussten. Die Motorräder ließen sie an einem kleinen bewachten Pförtnerhaus zurück, ebenso ihre Helme.


  Erst nach einer längeren Prüfung ließ man die Gruppe passieren. Anscheinend wurde sehr darauf geachtet, dass nur befugte Personen den Bereich mit den teuren Luxusjachten betraten.


  Nach der Fahrt fühlte sich Nadja unangenehm steif. Außerdem war ihr bitterkalt. Sie blickte zu den dämonischen Darstellern vom Chor zurück. Lachend und scherzend nahmen sie die Mädchen in die Arme. Es wurde viel auf Japanisch geredet, und es war ganz offensichtlich, dass die Darsteller sich von ihren Zuschauern anbeten ließen. Eigentlich war es keine ungewöhnliche Szene, doch Nadja hatte hinter die Fassade des Anführers der zwölf gesehen. Ob er nun ein Elf, ein Geist oder tatsächlich ein Dämon war – in ihm steckten vernichtende Kräfte.


  Sie riss sich zusammen und hielt sich dicht an Naburo und Torio, während Chiyo ganz offen mit den Oni-Kriegern plauderte, als wüsste sie nicht, was für entsetzliche Wesen sie wirklich waren.


  Nach einigen Minuten erreichten sie einen hellen Steg, der von unzähligen Lämpchen beleuchtet wurde, die an gespannten Seilen über ihnen hingen. Glucksend umschwappte das Meer das Holz. Nadja ließ sich von Naburo auf das weiße, hell erleuchtete Schiff helfen. Ob sie noch einmal die Gelegenheit finden würde, mit Tenji zu reden? Aber was wollte sie den Besitzer des Theaters fragen? Immerhin hatte sie bereits herausgefunden, dass die Darsteller tatsächlich im Theater lebten und Cagliostro das Gebäude so gut wie nie verließ.


  Aber das alles bringt mich nicht weiter! Nadja spürte Frust in sich aufsteigen. Sie brauchte die Elfenmaske! Mit diesem Artefakt würde es ihr im Handumdrehen gelingen, David und Rian aufzuspüren und sie mithilfe der Elfen aus Bóya zu befreien. Denn obwohl sie schon zum wiederholten Mal im Theater gewesen waren, konnte nur Kush die Zwillinge spüren. Und zu mehr als einer vagen Aussage, dass es im Nebentrakt schwach nach fremden Elfen roch, hatte auch er sich nicht hinreißen lassen.


  Nadja trat hinter Naburo auf das Deck der gut dreißig Meter langen und acht Meter breiten Motorjacht. Der Boden war mit Holzbrettern belegt. Überall hingen bunte Lichter an dunklen Schnüren. Aus schwarzen Lautsprechern quoll Musik. Zum Glück war es nicht die des Chors, sondern moderne japanische Rockmusik. Mehrere schmale Heizstrahler waren aufgestellt und am Boden verschraubt worden. Um ihre silbernen Aluminiumgitter liefen angeschraubte runde Tische. Es gab keine Stühle, dafür im gegenüberliegenden Bereich eine beigefarbene Couchsitzgruppe über Eck, die bereits halb besetzt war.


  »Ich hole dir einen Drink«, bot der Mann, der sie gefahren hatte, charmant an. Er verschwand im Inneren der Jacht, in dem sich ein Restaurant befand.


  Nadja sah sich anerkennend um und ging mit Naburo und Torio zu einem der nahen Heizstrahler. »Dieser Tenji muss wahrhaft reich sein. Vermutlich ist er Millionär.«


  »Im letzten Krieg wurden aus unserer Burg mehrere Kisten mit Elfengold gestohlen«, sagte Naburo knurrend. »Es würde mich nicht wundern, wenn diese Jacht mit einigem davon bezahlt wurde.«


  »Dann wisst ihr, wer der Feind der Tenna ist?«, fragte Nadja leise.


  Die beiden Elfen schüttelten den Kopf. Sie sahen zu Chiyo hinüber – Torio voll Eifersucht, Naburo voller Sorge.


  »Nein. Wir haben diesen Tenji gesehen. Sein Äußeres ist eine Larve, hinter die wir nicht blicken kön...«


  Er verstummte, als der Mann mit einem vollen Cocktailglas für Nadja zurückkehrte. Nadja nahm es dankbar an und tat so, als würde sie trinken. Sie hatte plötzlich Angst, in dem Cocktail könne Gift oder eine Droge sein.


  »Wie war noch dein Name?«, fragte sie ihren Fahrer.


  »Shun«, antwortete er lächelnd. »Im Restaurant ist ein Buffet aufgebaut. Ihr könnt euch gerne bedienen.« Er musterte die beiden männlichen Elfen kurz misstrauisch, dann entspannte sich sein Gesicht wieder; für einen Moment sah er geradezu verklärt aus.


  Diese Anhänger scheinen tatsächlich Wunder zu wirken.


  »Danke, Shun. Wie ist es so, im Theater zu arbeiten? Kennst du Tenji schon lange?«


  Der breitschultrige Mann lächelte rätselhaft. »Schon eine Ewigkeit.«


  Nadja stellte ihm weitere Fragen über seine Arbeit und das Theater. Er antwortete ausweichend, und sie erfuhr nichts Neues. Schließlich unterbrach Shun ihren Redefluss.


  »Wollen wir tanzen?« Er wies auf Chiyo und einige seiner Artgenossen, die sich bereits auf der Tanzfläche unter den Lautsprechern tummelten. Auch etliche Menschen tanzten dort. Insgesamt befanden sich knapp fünfzig Personen an Deck. Wenn man nicht gerade auf einem Motorrad durch die Nacht brauste, war der Wind angenehm für diese Jahreszeit.


  »Tanzen ist nicht so mein Ding.« Nadja winkte ab und sah, wie Shuns Blick auf eine junge Japanerin in einem schwarzen Kleid fiel. »Aber geh du ruhig, wir unterhalten uns hier gut.«


  Ohne ein weiteres Wort ließ Shun sie stehen. Nadja rückte noch dichter an die Elfen heran. »Was denkt ihr? Warum holen sie all die Menschen her?«


  »Zur Unterhaltung und als Zwischensnack«, sagte Torio, der bisher sehr still gewesen war und Chiyo beobachtet hatte.


  Nadja erschrak. »Sind das Vampire?«


  »Nicht direkt«, antwortete Naburo. »Du hast gespürt, was sie im Zuschauerraum des Theaters mit dir gemacht haben. Ich vermute, sie stehlen auch hier den Menschen Energien. Aber jetzt ist es nur für ihren privaten Gebrauch, wenn man so möchte. Ich wette, im Theater steckt mehr dahinter.«


  »Und was?«


  »Dort sammeln sie die Kraft«, flüsterte Torio. »Naburo und ich konnten das in der Vorstellung fühlen. Besonders während des Auftritts dieses Cagliostro wird den Zuschauern Energie genommen und auf einen Mittelpunkt der Bühne geleitet. Darunter muss sich nicht nur eine mächtige Ley-Linie, sondern auch ein magisches Auffanggefäß befinden. Darin sammeln sie die extrahierte Energie. Was auch immer sie damit vorhaben, es wird den Elfen Bóyas Schaden zufügen.«


  Nadja nickte. Etwas Ähnliches hatte sie bereits vermutet. Sie erzählte den beiden von ihrer Elfenmaske und ihrem Plan, mit ihr das Theater zu erkunden. Da sie ganz in einer Ecke nahe der Reling an einem Heizstrahler standen und die Musik sie vor lauschenden Ohren schützte, wagte Nadja es, trotz der nahen Feinde darüber zu reden. Darüber hinaus vertraute sie auf Naburos Wachsamkeit. Der Elf achtete akribisch darauf, dass ihre Worte von Fremden ungehört blieben, und warnte Nadja auch prompt, als Entdeckung drohte.


  »Wir sollten das an einem anderen Ort noch einmal besprechen.«


  Shun kehrte zurück und bot ihr an, ihr die Jacht zu zeigen. Obwohl sie die Sorge in Naburos Blick sah, stimmte Nadja zu. Sie war schließlich gekommen, um mehr von der Jacht zu sehen als nur das Oberdeck.


  In dem kleinen, äußerst geschmackvoll eingerichteten Restaurant bediente sie sich zunächst einmal am Buffet. Wer konnte schon Nein zu Lachshäppchen und all diesen erlesenen Nachtischen sagen? Es gab unzählige fantasievoll zubereitete Süßigkeiten, Snacks und Antipasti. Nadja aß alles durcheinander.


  Shun musste lachen. »Du isst, als hättest du zwei Mägen.«


  »Ich habe drei.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und nun zeig mir die Jacht, bevor ich überhaupt nicht mehr aus diesem Raum herauskomme.« Auch den Drink hatte sie inzwischen zu sich genommen, weil Naburo unbemerkt seinen Finger hineingesteckt und ihn für ungiftig deklariert hatte.


  Nadja hatte schon lange keinen Alkohol mehr getrunken – zumindest keinen hochprozentigen – und spürte eine angenehme Wärme im Körper. Sonderbarerweise fühlte sie sich in Shuns Gegenwart nicht bedroht. Er versetzte sie nicht in Schrecken wie sein Anführer Ryo. Zwar spürte Nadja auch bei ihm etwas Nichtmenschliches, doch war es bei seinem Anführer deutlich boshafter und vernichtender.


  Sie bekam eine Besichtigung der kompletten Jacht und traf im Medienraum kurz auf Tenji, der allerdings keine Zeit für sie hatte und in Gespräche mit chinesischen Geschäftsleuten vertieft war. Am Rande bekam Nadja mit, dass es um irgendein Gebäude in Tokio ging, das Tenji gehörte.


  Der Elf gab sich durchaus Mühe, sie mit der Jacht zu beeindrucken. Überall waren edle Hölzer verwendet worden, teure Bilder japanischer und europäischer Meister hingen an den Wänden, und an der Decke klirrten kristallene Lüster unter der Kraft des starken Motors. Der Mann wirkte verwirrt, als Nadja nicht in die Begeisterungsstürme verfiel, die er offensichtlich von ihr erwartete. Aber sie hatte schon das Baumschloss der Crain gesehen und Odins Heim.


  Shun beendete seinen Rundgang durch die Luxusjacht und forderte Nadja erneut zum Tanzen auf. Ein zweites Mal lehnte sie dankend ab, und entgegen allen Befürchtungen ließ Shun sie ziehen und versuchte erst gar nicht, sich weiter an sie heranzumachen.


  Sie kehrte zu Naburo und Torio zurück, die unverändert die Stellung an dem Tisch und dem äußersten Heizstrahler hielten. Die Jacht hatte abgelegt und fuhr an der Küste Tokios entlang. Nadja sah hinaus auf die nachtschwarzen Wellen, auf denen die Lichter der Jacht glänzten. Vor ihnen zeichnete sich die Stadt ab. Sie passierten Odaiba, eine Insel, die aus Müll geformt war und auf der sich eine Kopie der Freiheitsstatue der Nacht entgegenstreckte.


  »Eine sehr friedliche Feier. Ich habe etwas anderes erwartet.«


  Torios Lippen kräuselten sich spöttisch. »Man muss den Schrecken nicht immer auf den ersten Blick sehen, Nadja.«


  »Was meinst du damit?«


  Torio zuckte nur mit den Schultern. Er starrte zu Chiyo hinüber, die leidenschaftlich neben zwei jungen Männern tanzte. »Vielleicht solltest du mal tanzen gehen. Elfen macht es nichts aus, aber Menschen.«


  Nadja waren seine Andeutungen zu albern. »Wenn du eine Vermutung hast, was hier bedrohlich ist, teile sie mir mit! Aber wenn nicht, halt deinen Mund.«


  »Es ist diese Musik«, sagte er mit halb geschlossenen Augen. »Ich glaube, sie nehmen den Menschen damit etwas weg.«


  Nadja hörte genauer hin, und auch Naburo lauschte nun angespannt. Tatsächlich. Sie spürte ein Gefühl von Unbehagen, das rasch unangenehmer wurde, je intensiver sie sich auf die Klänge einließ. In dieser Musik lag eine schmerzliche Sehnsucht, ein Reißen, das mit eisernen Klauen an ihr zerrte und versuchte, etwas aus ihr herauszuziehen. Überrascht fasste sie sich an die Brust.


  Naburo sah sie besorgt an. »Ich gehe Chiyo holen.«


  Ihr schwindelte leicht. Sie versuchte, die Musik auszublenden, doch nachdem sie die Töne erst in sich gelassen hatte, krallten sie sich in ihr fest. »Aber ... all diese Menschen ... Wo ist Mashiko?«


  »Die ist mit einem dieser Kerle nach drin verschwunden«, antwortete Torio und nippte an seinem Drink. »Vermutlich erlebt sie gerade die elfischen Wonnen der Lust.«


  Nadja musste sich beherrschen, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Wann wirst du endlich verstehen, dass es die Frauen nicht glücklich macht, ausgenutzt zu werden? Ihr bezirzt sie mit eurem Zauber und lasst sie dann in Elend und Unglück zurück!«


  »Oni-Krieger machen noch ganz andere Sachen«, merkte er teilnahmslos an.


  Nadja war wie vor den Kopf geschlagen. Wie hatte sie Torio vertrauen können? Diesem kaltherzigen Eisklotz? Bisher hatte sie angenommen, dass in ihm etwas Gutes steckte. Doch seine Gleichgültigkeit Mashiko gegenüber – die er schließlich verführt und verzaubert hatte! – ließ sie an ihrer Elfenkenntnis zweifeln.


  Wütend drehte sie sich um und ging in die Richtung des Eingangs.


  Torio folgte ihr. »Wo willst du hin?«


  »Nach Mashiko sehen!«


  »Das bringt doch nur Ärger. Wir sind hier in Feindesland. Da muss man ein paar Regeln beachten.«


  Nadja fuhr herum. »Erzähl du mir nichts über Regeln!«, fauchte sie den Elfen an. »Du hast so wenig Moral, wie Eis in der Wüste liegt!«


  Sie eilte weiter. Shun hatte ihr gezeigt, wo mehrere private Zimmer lagen. Schwungvoll riss sie die erste Tür auf.


  »Mashiko?« Sie blickte auf zwei der Chorsänger, die von vier Mädchen umringt waren. »Ich suche Mashiko!« Die Mädchen hatten glasige Augen. Nadja schauderte. Sie sehen so schrecklich entseelt aus.


  »Mashiko is’ nich’ hier«, murmelte eines der Mädchen auf Englisch. »Und jetzt verpiss dich.«


  Als sie die Tür wieder schloss, fühlte sie sich schrecklich schuldig. Dabei konnte sie nichts für das Treiben der Oni-Krieger auf dieser Jacht. War es wirklich die Seele, die sie den Menschen entrissen? Oder nur ihre Kraft? Wovon genau ernährten sich diese dunklen Wesen?


  Torio hatte sie eingeholt. »Dritte Tür links«, sagte er beschwichtigend. »Aber es wird sie schon nicht umbrin...«


  Nadja schob ihn von sich. Dieser elende Elf! Er würde nie begreifen, was den Mädchen wirklich angetan wurde, auch wenn es so aussah, als ließen sie das alles freiwillig über sich ergehen! Abermals musste Nadja an Paris denken. An die ganzen Kranken, die in ein Koma gefallen waren. Was nun geschah, war nicht genauso vernichtend, aber abgrundtief böse. Nadja spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Der Verfall mochte langsamer vonstattengehen, das Ergebnis dagegen konnte durchaus dasselbe sein.


  Sie riss die Tür auf, die Torio ihr genannt hatte. Mashiko und ein weiteres Mädchen, das Nadja nicht kannte, sahen mit glasigen Augen zu ihr auf. Sie lagen auf einem breiten Doppelbett mit hellgrünem Seidenlaken und hatten kaum mehr etwas an. Mashiko trug rote Spitzenunterwäsche, das Mädchen neben ihr nur noch einen schwarzen Tanga. Bei ihnen befand sich der Anführer der zwölf. Das Wesen mit den weißen Haaren lächelte Nadja an.


  Die junge Frau prallte zurück. Sie ballte die Hände und nahm ihren Mut zusammen. »Mashiko, wir gehen jetzt!«


  Ihre Gastgeberin wirkte bleich wie ein Vampir. »Gehen? Sind wir nicht mitten auf dem Meer?«


  »Wie legen bald wieder an«, sagte Nadja auf gut Glück. Sie hatte keine Ahnung, wie lange dieser Ausflug geplant war.


  Das Wesen, das sich Ryo nannte, grinste hämisch. »Warum schon gehen? Wie wäre es, wenn du einfach hierbleibst? Gesell dich zu uns, hübsches Kind. Auf dem Bett ist noch Platz.« Einladend zeigte er auf eine freie Ecke der mit grüner Seide bespannten Matratze.


  Nadja ignorierte ihn. Wild schlug ihr Herz, als sie auf Mashiko zuging und sie am Arm packte. »Du kommst jetzt mit!«


  Mashiko ließ sich von Nadja in eine sitzende Position ziehen und starrte sie dumpf an, wirkte vollkommen zugedröhnt.


  Vermutlich ist sie das nicht. Vermutlich liegt ihr Zustand an all den Zaubern, die hier wirken. Nadja machte sich heftige Vorwürfe, ihrer Begleiterin diese Feier nicht ausgeredet zu haben.


  »Hör mal, Kleines.« Der Anführer der zwölf stand vom Bett auf. Er trug eine schwarze weiche Hose, die weitbauschig bis zu seinen Knöcheln fiel, ansonsten war er nackt. Auf seinem Bauch zeichneten sich beeindruckende Muskeln ab, die einem Troll eher zur Ehre gereicht hätten als einem feingliedrigen Elfen. »Wenn du unserer kleinen exklusiven Runde nicht beitreten möchtest, dann verschwinde! Du hast nicht das Recht, hier hereinzuplatzen und über andere zu bestimmen!«


  Nadja hätte gelacht, wäre da nicht die vernichtende Hitze gewesen, die von seinem Körper ausging. Erteilten all diese Elfen Befehle? Mit ihren Zaubern versklavten sie die Menschen und entfremdeten sie von sich selbst. Am Ende blieben nur leere Hüllen, die flüchtig an Menschen erinnerten.


  Hinter ihr erklang eine ruhige Stimme. »Du hast die Frau gehört, Ryo. Wir wollen Mashiko jetzt mitnehmen und das andere Mädchen auch.«


  Der Anführer der zwölf fuhr herum. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Naburo. »Und wer sagt das?«


  Er sah kampfbereit aus. Auch Naburo spannte sich an. Nadja erwartete, dass die beiden jeden Augenblick aufeinander losgingen, und musste an das Bild aus Naburos Erinnerung denken. Die beiden Krieger, die mit Samurai-Schwertern gegeneinander kämpften. Hinter Naburo konnte sie Chiyo und Torio erkennen.


  Naburo trat noch einen Schritt vor, in das Luxuszimmer mit der von Goldmustern überzogenen Decke und dem kristallenen Leuchter hinein.


  »Sie gehören zu uns. Und wir wollen gehen.«


  Ryo stellte sich zwischen Nadja und Naburo. »Sie haben einen eigenen Willen. Solange sie hierbleiben wollen, bleiben sie auch hier.«


  Ein Machtkampf fand zwischen den beiden Elfen statt, und Nadja konnte ihn spüren. Blicke bohrten sich ineinander. Sie sah, wie Naburo die Hand zur Faust ballte, und erinnerte sich wieder an seine Wut auf dieses Wesen, das er aus einem vorherigen Krieg kannte.


  Es ist mehr als nur Wut. Naburo hasst dieses Geschöpf. Er hasst es mit seinem ganzen Sein.


  »Was ist hier los?«, unterbrach eine befehlsgewohnte Stimme das Streitgespräch. Tenji schob Chiyo, Torio und zwei Schaulustige beiseite und betrat ebenfalls den Raum. Er musterte Nadja flüchtig und wandte sich dann an Ryo. »Was soll der Lärm?«


  Ryo wies anklagend auf Naburo. »Sie wollen diese Mädchen mitnehmen und von Bord gehen.«


  Tenjis Augen wurden kalt. »Und was hindert sie daran?«


  Erstaunt sah Nadja, wie der große Oni-Krieger zusammenzuckte, als habe er einen Peitschenhieb erhalten.


  »Nichts, Chef«, murmelte er so leise, dass nur Nadja es hörte.


  Mashiko und ihre Leidensgenossin waren noch immer nicht Herr ihrer Sinne. Halb nackt und regungslos saßen sie auf dem Bett.


  Tenji wandte sich an sie. »Zieht euch an und geht mit euren Freunden. Wir legen in einer Viertelstunde an. Verlasst das Schiff.«


  Ergeben nickten die Mädchen, während die Schaulustigen auf dem engen Flur nach und nach verschwanden. Tenji warf Naburo kurz einen wissenden Blick zu und ließ sie stehen.


  Nadja wollte schon zu Naburo und den anderen nach draußen gehen, als sie die heiße Hand Ryos auf ihrer Schulter spürte. Die Hitze drang durch die dünne Jacke, den Stoff des Blazers und der hellblauen Bluse, als wolle sie ihre Haut versengen. Der Oni-Krieger beugte seinen Kopf tief herab an ihr Gesicht. Nadja konnte den unverwechselbaren Gestank nach Fäulnis und Verwesung riechen.


  »Für dieses Mal seid ihr uns entkommen. Aber das Theater wird euch zurückrufen. Es ruft sie alle zurück. Und wenn du erst ganz in seinem Bann bist, wirst du uns gehören. Genau wie deine kleine Freundin.«


  Er lachte gehässig auf. Nadja glaubte, ihr Trommelfell müsse zerspringen. Angewidert riss sie sich von Ryo los und stolperte aus dem Raum, konnte es keine Sekunde länger in Gegenwart dieses Ungeheuers aushalten!


  Als sie endlich die frische Nachtluft erreicht hatte, atmete sie tief ein und aus. Mashiko wurde von Naburo geführt und stand benommen neben ihr. Ihr Blick war noch immer leer, und Nadja machte sich die heftigsten Vorwürfe. Was hatte sie sich von diesem Ausflug erhofft? Sie hatte nichts Neues in Erfahrung bringen können und Mashiko und sich selbst sinnlos einer Gefahr ausgesetzt.


  Sie wollte fort von dieser Jacht, von Ryo und seinen düsteren Verbündeten. Und dieses Mal würde sie ein Taxi nehmen.


  Es war spät in der Nacht, als sie endlich wieder in Mashikos Wohnung waren. Sie hatten zuvor Mashikos Freundin – ebenfalls eine Mathematikstudentin – mit dem Taxi zu ihren Eltern nach Hause gefahren. Chiyo und Nadja brachten Mashiko in ihr Schlafzimmer. Die junge Japanerin wirkte erschöpft und benommen, war nicht ansprechbar. Sie fiel in einen tiefen Schlaf, kaum dass sie lag.


  In Mashikos Wohnzimmer erzählte Nadja Naburo, was Ryo zu ihr gesagt hatte. »Ich glaube, er hat mich jetzt auf einer Art privaten Liste stehen.«


  Der Elf schüttelte den Kopf. »Er wird dich morgen schon nicht wiedererkennen. Noch ist der Zauber der Steine stark.«


  »Dennoch sollten wir uns nicht zu sehr auf diese Steine verlassen.« Nadja wusste nur zu gut, wie schnell ein Elfenzauber sich in sein Gegenteil verwandeln konnte.


  »Wir müssen schnell sein«, warf Chiyo mit einer beschwichtigenden Geste ein. »Wir müssen uns beeilen und so bald wie möglich von hier verschwinden.«


  Kush nickte zustimmend und schlackerte mit den Ohren. Er saß neben Chiyo auf der weißen Ledercouch. Einzig Torio schwieg. Nadja sah die Elfen zweifelnd an.


  Schnell sein ist ja gut und schön, aber ich habe den Eindruck, dass Naburo diesem Wesen gar nicht ausweichen will. Die Situation war durch die persönliche Fehde zwischen ihm und Ryo noch verworrener geworden. Sie mussten die Zwillinge bald finden und aus dem Theater herausholen, aber dafür brauchten sie die Elfenmaske und einen Plan. Eine Verzögerung wegen persönlicher Differenzen konnten sie sich nicht leisten. Nadja schloss die Augen. Schweigen senkte sich über die Gruppe. Jeder schien seinen Gedanken und Befürchtungen nachzuhängen.


  »Was machen wir mit Mashiko?«, fragte Naburo in die Stille.


  »Auf jeden Fall sollten wir sie von diesem Theater wegschaffen.« Obwohl Nadja wusste, dass Naburo nur von seinem persönlichen Problem mit Ryo ablenken wollte, ging sie auf das Thema ein. »Sie ist abhängig von den Vorstellungen. Wenn wir sie hierlassen, wird sie weniger und weniger werden.«


  Entspannt lehnte sich Torio in Chiyos weißem Sessel zurück. »Prima, dann haben wir mehr Platz.«


  Nadja konnte nicht anders. In einem Reflex, der selbst sie überraschte, schoss ihre Hand vor, und sie schlug Torio ihre Finger ins Gesicht. Nicht fest, aber es tat ungemein gut. Torio sah sie überrascht an. Er wehrte sich nicht.


  »Dieses Mädchen stirbt vielleicht! Und du wagst es, eiskalt über sie zu richten? Sie ist doch kein Gegenstand, den du benutzen und wegwerfen kannst!«


  Vorsichtig berührte er seine Wange. »Ich betrachte die Situation logisch, Nadja.«


  »Und ich scheiße auf deine Logik!«


  Naburo tippte ihr sacht auf die Schulter, während Chiyo Nadja ansah, als sei sie vollkommen verrückt geworden.


  »Hör zu«, begann Naburo versöhnlich. »Ich werde Mashiko gleich morgen zu ihren Eltern aufs Land bringen, einverstanden?«


  »In Ordnung.« Nadja senkte ihren Tonfall. »Aber das ändert nichts zwischen Torio und mir. Naburo, du nimmst bitte Kush und gehst mit ihm und Chiyo noch eine Runde spazieren.« Es hatte zwar gutgetan, Torio zu schlagen, war aber weder ein angemessenes Verhalten noch die Lösung ihres Problems.


  »Ich gehe auch mit«, verkündete Torio unbekümmert.


  »Nein, das wirst du nicht! Wir beide reden jetzt!«


  Nadja war sich sicher, dass sie an Torio besser herankommen konnte, wenn sein Bruder und die Tochter der Tenna nicht im Raum waren.


  »Bitte.« Sobald Chiyo und Kush aufgestanden waren, fläzte sich der Elf auf die weiße Couch. Im Licht der Deckenlampe sah Nadja, wie sein Schatten sich von ihr abwandte und die Arme vor der Brust verschränkte.


  Chiyo, Naburo und der verwirrte Kush verließen die Wohnung.


  »Torio, ich glaube dir diese Nummer nicht!«, begann Nadja und ging im Raum auf und ab. »Ich glaube nicht, dass du derart gefühlskalt bist. Schön, ihr Elfen kennt keine Liebe, aber es kann dir nicht egal sein, was mit Mashiko passiert! Selbst du hast Gefühle.«


  Sichtlich gelangweilt schielte er nach einer Flasche Wein auf der Anrichte. »Törichtes Wunschdenken.«


  Nadja blieb stehen und funkelte ihn zornig an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum tust du das? Warum provozierst du mich?«


  Sie sahen einander lange an. Nadja versuchte, in diesen unergründlichen rotbraunen Augen Antworten auf ihre Fragen zu finden. Sie war nicht bereit aufzugeben. Der Baum hatte Torio geschickt, und sie spürte, dass es wichtig war, zusammenzuhalten. Wenn sie David und Rian befreien wollten – gegen diese Übermacht, die im Theater an dunklen Wesen und Mächten residierte –, mussten sie zusammenhalten.


  Mehrere Minuten sagte niemand etwas. Im Nebenraum hörten sie, wie Mashiko sich in ihrem Bett umdrehte. Über ihnen schlug eine Tür, ein Mann und eine Frau brüllten sich an. Ein Kind weinte. Die Geräusche waren ebenso weit entfernt wie das Rauschen des ewigen Verkehrs der Stadt, das durch das geklappte Fenster zu ihnen durchdrang.


  Es war Torio, der schließlich den Kopf senkte und zur Seite sah. »Warum?«, fragte er leise.


  »Warum was?« Nadja starrte ihn unnachgiebig an. Torio wich ihrem Blick aus.


  »Warum nennst du mich bei meinem Namen? Niemand tut das. Ich bin ein Meidling, ich bin Uragirmon. Seit meinem Verrat hat mich niemand mehr mit meinem Namen angesprochen, und dann kommst du daher und bist nett zu mir. Siehst mir beim Sprechen in die Augen. Nörgelst und streitest zwar auch rum, aber – du siehst in mir einen Teil dieser Gruppe. Für dich bin ich gleichberechtigt.« Der Elf schaute zu ihr hoch. Seine Augen funkelten trotzig. »Weißt du eigentlich, Nadja Halbblut, was du mir damit antust?« Langsam stand er auf. »Elfen gewöhnen sich an vieles. An Schmerz. An Schande. Ich habe mich mit meiner Rolle als Uragirmon am Hofe der Tenna abgefunden. Aber jetzt ... Warum hast du mich daran erinnert, wie es früher war? Bevor ich alles verlor? An damals, als Naburo und ich Seite an Seite durch die Wälder flogen und unsere Feinde mit Schwert und Pfeil vernichteten?«


  Nadja starrte ihn sprachlos an. Daran hatte sie nicht gedacht. War Torios Verhalten nur ein schützender Panzer? Ein Wall, der sie von ihm fernhalten sollte?


  Selbst wenn – sie war entschlossen, diesen Wall nun endgültig niederzureißen. Und das nicht nur für sich, David und Rian. Sie fühlte, dass auch er genau das brauchte.


  »Was ist damals geschehen, Torio Falkenbruder? Was hast du getan, das so schändlich gewesen sein soll, diese Strafe zu rechtfertigen?«


  Sie musste an ihren Vater denken. An Fabio Oreso, der einst Fiomha der Elf gewesen war. Er war verbannt worden, weil er eine Menschenfrau liebte. Elfen – und besonders elfische Herrscher – konnten ausgesucht grausam und engstirnig sein.


  Als Torio sich dieses Mal abwandte, blieb sein Schatten Nadja weiter zugewandt und streckte die Arme bittend aus.


  Also trat sie näher. »Erzähle es mir. Bitte, Torio. Es betrifft nicht nur dich und deine Vergangenheit, sondern auch die Gegenwart, nicht wahr? Seitdem du und Naburo diesen Oni-Krieger gesehen habt, seid ihr verändert.«


  Der Elf trat an das Wohnzimmerfester. Er stützte sich auf dem Sims ab, als habe jegliche Kraft ihn verlassen. »Es ist eine traurige Geschichte, und ich spiele wahrhaft keine Heldenrolle darin.«


  Nadja ließ ihm Zeit. Sie setzte sich auf die Couch, betrachtete seinen Rücken und die feingliedrige, hochgewachsene Gestalt. Draußen setzte Regen ein. Er prasselte gegen die Scheibe, lief das Glas hinunter und perlte gegen den Rahmen.


  Mit leiser Stimme begann Torio zu berichten. »Wie in so vielen Geschichten geht es um eine Frau. Kariyana-ame-no-tannaria. Das war ihr Name. Kariyana-ame-no-tannaria. Obwohl unsere Tenna mit Amaterasu, der Sonnengöttin der Menschen, verwandt ist, kann auch sie ebenso wie die Elfen nicht unbegrenzt Kinder bekommen. Genau genommen hat die Tenna immer nur ein Kind, und selbst das ist schon ein kleines Wunder. Nur eine Tochter, zu jeder Zeit. Man sagt, sie wird schwanger in der Stunde, da ihr vorheriges Kind stirbt. Das stimmt nicht, und dennoch ist eines gewiss: Unsere Herrscherin hat immer nur ein Kind. Immer ein Mädchen, eine Thronerbin. Die letzte war Kariyana und ich ihr Leibwächter. Weil ich der Beste war. Aber ich war nicht bei ihr, als die Krieger unseres Feindes, getroffen vom mächtigen Wandlungszauber eines Gottes, als Tauben in unsere Burg flogen. In jener Nacht ließ ich sie allein, und als ich ihre Schreie hörte, war es zu spät. Das Wesen, das du als Ryo kennst, hat sie zerrissen. Es war entsetzlich. Überall war ihr Blut, als habe er versucht, damit ein Bild in den Raum zu malen.« Torio hielt inne.


  Nadja sah die Bilder vor sich. Die Burg der Tenna. Das Wesen, das sie gesehen hatte, wie es in die privaten Gemächer der Prinzessin eindrang und die Tochter der Kaiserin ungeschützt vorfand. Auch das Blut konnte sie sehen, das in frivolen Mustern Boden und Wände benetzte. Sie war froh, dass sie saß. Ein heftiges Brennen stieg in ihrer Nase hoch.


  Kein Wunder, dass die Tenna ihn hasst. Elfen sind nicht unbedingt fair, wenn es darum geht, Schuld zu verteilen.


  »Aber das Schlimmste«, flüsterte Torio, »das Schlimmste ist, dass Naburo sich an sie binden wollte. Du hast vor wenigen Minuten gesagt, wir Elfen kennen keine Liebe, und das ist richtig. Aber wir kennen Freundschaft, Lust und Romantik. Naburo Falkenbruder und die Tochter der Tenna waren eins. Er legte ihr Band niemals ab, und als es zu ihrer Todesstunde von seinem Handgelenk fiel, hob er es auf und knotete es wieder zusammen. Jahrelang sprach er nicht mit mir, und danach redete er mich wie alle anderen mit dem Wort an, das ich seitdem wie einen Namen trage: Uragirmon.«


  »Du hast es nicht gewollt«, stellte Nadja fest. »Du hast keinen wirklichen Verrat begangen.«


  Torio drehte sich um und sah ihr in die bernsteinfarbenen Augen. Sein Gesicht war vor Bitterkeit entstellt. »Ich habe versagt! Und die Elfen von Bóya dulden kein Versagen!«


  Sie spürte seine zerreißende Trauer. Für ihn waren diese Ereignisse in greifbare Nähe gerückt, und auch Nadja kam alles nah und schmerzhaft vor. Sie suchte nach den richtigen Worten, den Elfen zu trösten, fand aber keine.


  Abrupt wandte er sich von ihr ab und ging zum schmalen Esstisch hinüber, hinter dem an die Wand gelehnt sein Bogen stand. »Ich gehe noch eine Runde in die Nacht. Danke, Nadja. Mir hat seit einer Ewigkeit niemand mehr wirklich zugehört.«


  Dann war er fort. Nadja hörte, wie die Tür hinter ihm behutsam ins Schloss fiel, und starrte auf das regennasse Fenster. Tropfenbahnen zogen sich über die Scheibe. Obwohl sie recht behalten hatte und Torio nicht so gefühlskalt war, wie er sich stellte, empfand sie keine Erleichterung.


  Vielleicht tue ich ihm tatsächlich etwas an, indem ich ihn anders behandele. Die Elfen seiner Welt werden ihm vermutlich niemals vergeben. Gerade Naburo nicht.


  Nadja schloss die Augen »Kariyana-ame-no-tannaria«, murmelte sie leise.


  10 Lampenfieber


  Nervös ging Nadja am Eingang des Asakusa-Tempels auf und ab. Immer wieder wanderte ihr Blick über das Eingangstor hinauf zu einer der Pagoden. Fünf schiefergraue Giebeldächer mit rotem Zierrand ragten im Turm übereinander auf, gekrönt von einer in sich gewendeten goldenen Spitze. Sie zeichneten sich gegen den blauen Himmel ab und verliehen dem Tempel einen erhabenen Eindruck.


  Seit fünfzehn Minuten wartete sie nun auf den Kurier, den Tom ihr geschickt hatte. Er hatte sie noch einmal angerufen und mitgeteilt, dass es besser sei, wenn der Rucksack zu ihr gebracht würde. Dann hatte er ihr die Adresse genannt, wo »die Übergabe« stattfinden sollte. Nadja hatte keine Einwände erhoben; das alles erschien ihr inzwischen so bizarr, dass Toms Geheimniskrämerei nach James-Bond-Manier dazu passte.


  Sie lief die menschenüberfüllte Straße hinauf und hinunter, sah zwischen den Häusern den Asakusa-Schrein – ein graues Tor aus drei Balken, geschmückt mit einem meterdicken Tau – und verharrte an den kleinen Verkaufsständen, die Souvenirs wie Fächer, Holzblockdrucke und Kimonos feilboten, aber auch T-Shirts und Handytaschen.


  Naburo war früh am Morgen aufgebrochen, um Mashiko zu ihren Eltern zu bringen. Danach wollten die drei Elfen am Theater für Jobs vorsprechen. Da ihre Larven ihr Elfendasein nicht vollständig verbergen konnten – nicht gegenüber einem mächtigen Wesen wie Tenji –, wollten sie sich als abtrünnige Elfen ausgeben, die ihre Unterstützung anboten. Bis dahin plante auch Nadja zurück zu sein – sofern dieser verdammte Kurier endlich kam!


  »Konnichiwa!«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihr. Nadja blieb das Herz fast stehen, und sie wirbelte herum. Tom! Seine blauen Augen schauten sie unternehmungslustig an. Er trug den Rucksack bei sich, in dem die Maske lag.


  Sie umarmten sich, einen Moment lang sprachlos. Nadja hätte beinahe die Fassung verloren, weil die Anspannung sie zu überwältigen drohte. Aber sie rang die Gefühle nieder. »Ich kann es kaum glauben! Was machst du denn in Tokio?«, stieß sie schließlich hervor.


  »Na ja, ich dachte mir, ich komme lieber selbst. Schließlich war ich schon hier, kann ein paar Brocken Japanisch ... Außerdem habe ich es satt, immer in München auf der Reservebank herumzusitzen und deine kümmerlichen Blumen zu gießen.«


  »Du bist großartig!« Noch einmal drückte sie ihn fest an sich.


  »Danke. Wir sollten uns ranhalten, um rechtzeitig im Ginzaviertel zu sein! Ich habe einen Tisch im Kanetanaka reserviert.«


  »Im Kanetanaka?«


  Tom gab ihr den Rucksack. Nadja unterdrückte den Impuls, ihn sofort zu durchwühlen, sondern schwang ihn sich auf den Rücken.


  »Das Kanetanaka ist der Gourmettempel von Tokio. Zum Abendessen kommst du gar nicht, wenn du nicht von einem Stammgast eingeladen wurdest, aber beim Mittagessen reicht eine Reservierung für das Kaiseki-Mahl. Ich lade dich ein.«


  »Das ist sicher sündhaft teuer!«, wandte sie ein.


  Tom winkte ab. »Mein Sachbuch läuft sehr gut, der Vertrag für das nächste Buch ist schon abgeschlossen, und in gewisser Weise habe ich das alles dir zu verdanken. Ich würde mich gerne revanchieren.«


  Eine knappe Stunde später saßen sie in dem exklusiven Restaurant, das keine Wünsche offenließ. Jeder einzelne Gang war wie ein Kunstwerk arrangiert. Nadja genoss das herrliche Ambiente mit den kunstvollen Blumengestecken und den kleinen Naturlandschaften im Restaurant. Einzig die Stühle mit der hohen Lehne waren gewöhnungsbedürftig, doch ein Platz an den niedrigen Tischen, an denen man traditionell auf einer Art Sitzkissen am Boden saß, war nicht mehr frei gewesen.


  Nadja stürzte sich auf die ersten drei Gänge ihres Fünfgängemenüs – eine säuerlich scharfe Suppe, Sushimi und eine Meeresfrüchte-Gemüse-Platte mit gedämpften Reis –, als habe sie die letzen Wochen hungern müssen. Besonders das Sushimi, hauchdünner roher Fisch mit einer delikaten Sojasauce, schmeckte ihr ausgezeichnet. Immer wieder griff sie zu den kleinen Schüsseln und Holzplatten mit den kunstfertig angerichteten Speisen.


  Tom grinste sie an. »Deinen Appetit hast du nicht verloren.«


  Lächelnd sah sie auf. »Es schmeckt köstlich!« Sie beendete den Gang und lehnte sich in dem hohen Stuhl zurück. Dieses Restaurant war ganz anders als die üblichen Puppenstuben von Tokio, in denen man Ellbogen an Ellbogen mit seinem Nachbarn saß.


  »Und jetzt raus damit. Was quält dich? Was hat dich hierher getrieben, abgesehen von unserer Freundschaft?«


  Tom senkte den Blick und spielte mit seinen Stäbchen herum. »Ich habe dir noch nie was vormachen können. Es ist so ...« Er stockte. »Ich wollte es dir schon die ganze Zeit am Telefon sagen und war jedes Mal zu feige. Ich ... Es ist etwas passiert in München.«


  Nadja legte die Stäbchen zur Seite und hörte aufmerksam zu, als er ihr von dem Getreuen erzählte, der plötzlich in Nadjas Wohnung aufgetaucht war. »Und dann ... Ich wollte ihm nicht sagen, wo du bist, Nadja, wirklich nicht ... aber ...« Tom zögerte. »Er hat etwas mit mir gemacht. Er hat sich meine Erinnerung einfach genommen, sie geraubt!« Als er aufblickte, glänzten seine Augen feucht. »Ich ... ich habe dich verraten, Nadja. Ich habe ihm gesagt, dass du auf Island bist. Das ist unverzeihlich! Du hast mir vertraut, und ich habe dich schmählich hintergangen. Du ahnst nicht, wie ich die vergangenen Wochen herumgebracht habe und wie schäbig ich mich immer noch fühle, auch wenn ... er dir nicht geschadet hat.«


  Nadja fröstelte, und sie griff nach Toms Hand. »Tom, du hattest nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Niemand hat das. Letztlich hätte der Getreue es sowieso herausgefunden.«


  »Aber dann eben nicht durch mich.«


  »Hör schon auf damit! Ich habe noch ganz andere Dinge getan, bin ein Bündnis mit ihm eingegangen – all so was. Es spielt keine Rolle. Zwischen uns ändert das nichts. Im Gegenteil, ich bin froh, dich hier sitzen zu sehen.«


  Er rieb sich die Augen. »Was mich am meisten fertigmacht ... Wieso hat er mich am Leben gelassen?«


  Auf Nadjas Stirn entstanden tiefe Furchen. »Ich weiß es nicht, Tom. Niemand kann verstehen, was der Getreue tut; er ist unberechenbarer denn je. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber in letzter Zeit hat er mehr gute Dinge getan als schlechte. Und wie es aussieht, musste er dafür auf Island mit dem Leben bezahlen.« Dann hob sie die Schultern. »Vergessen wir’s, Tom. Das bringt uns nicht weiter.«


  Er nickte. Sein Gesicht nahm den »Reporterausdruck« an, den Nadja auch von sich kannte. Distanz und Konzentration. »Und was tun wir jetzt?«


  Sie war dankbar, dass er da war, wenngleich er sich damit in Gefahr begab. Aber Tom war erwachsen, und sein Beruf brachte gewisse Risiken mit sich. So war das eben. Nadja konnte jede Unterstützung brauchen. »Wenn die Elfen heute ihren Vorstellungstermin haben, werde ich mich mit der Maske im Theater einschleichen. Sie hat mich schon einmal zu David geführt und wird es sicher wieder tun.«


  »Sagtest du nicht, das gesamte Theater sei von Zaubern geschützt?«


  »Hast du eine bessere Idee?« Heißhungrig stürzte sich Nadja auf den nächsten Gang, Schweineschnitzelchen in herzhafter Soße.


  Tom wiegte den Kopf. »Warum bewirbst du dich nicht im Theater? Ich könnte als dein Manager mitkommen, und diesen Kush verkaufen wir als meinen Hund. Tenji wird es sicher spannend finden, wenn du dich direkt mit Maske vorstellst. Falls du den Job bekommst – oder zumindest die Chance auf eine Probe deiner Künste –, kannst du dich innerhalb des Theaters frei bewegen. Auf diese Weise umgehst du die magischen Sperren. Ich werde dafür sorgen, dass man dir eine Umkleide zur Verfügung stellt sowie ein wenig Zeit für die Vorbereitung. Wenn du deine Larve von gestern nicht mehr trägst, wird Tenji keinen Zusammenhang sehen.«


  »Meinst du nicht, dass es ein bisschen zu viele Bewerbungen auf einmal sind?«


  »Nein. Wir bringen eiskalt Sandra Jones ins Spiel, die mir vom Masken-Theater erzählt hat, woraufhin ich wiederum als dein Manager ... und so weiter. Gestern war ja auch Mashiko mit dabei, ohne dass sie wusste, dass deine Freunde Elfen sind. Das klappt schon!«


  »Hmm. Tenji hat wirklich ein Faible für Masken, vielleicht beißt er an.« Nadja sah auf die Uhr. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«


  Zwischenspiel

  Der Conte del Cagliostro


  Tenji betrachtete den untoten Magier eingehend, der vor seinem Schreibtisch im Maskenzimmer stand. Wie immer hatte Cagliostro seine beiden Hündchen dabei, wie er die elfischen Zwillinge nannte. Tenji störte es nicht, was der Magier mit den Elfen trieb. Rian und David stammten aus einem weit entfernten Reich, das keine Macht über Bóya hatte.


  Beide trugen Masken: Rian eine venezianische mit Federn und violettem Glitzerrand, David eine gewöhnliche weiße, die der von Cagliostro ähnlich sah. Die Masken waren noch leer, ganz besondere Kunstwerke, handgefertigt von einer Bannfee. Tenji hatte sie Cagliostro zur Verfügung gestellt. Er wusste, warum der Magier seine Hündchen damit herumlaufen ließ, aber er wusste nicht, warum Cagliostro sich so viel Zeit ließ. Worauf wartete der seelenlose Magier noch?


  Unwillig lehnte sich der Halbelf in seinem Sessel zurück. Im Gegensatz zu Ryo und seinen zwölf war sein Vater ein Gott gewesen, und göttliches Blut kreiste in seinen Adern. Vielleicht war es dieses Erbe, das ihn immer wieder ungeduldig machte. Er war es gewohnt, sofort zu bekommen, was er wollte.


  »Warum wartest du so lange mit diesen beiden?« Er deutete auf die maskierten Zwillinge.


  »Sie geben mir Kraft.«


  »Wir haben längst genug Kraft gesammelt, um ihre Geister für immer in die Masken zu bannen. Du hast gesagt, die Zwillinge seien deine Feinde. Tun wir es! Entreißen wir ihren Geist und zwingen ihn gemeinsam in das Holz! Dann kann niemand sie mehr zurückholen. Nicht, solange die Masken intakt sind.«


  Begierig leuchteten die Augen des Halbgottes auf. Niemals fühlte er seine Macht pulsierender und stärker als in den Momenten der Bannung, in denen er anderen Geschöpfen ihr Sein entriss und sie für immer zu gefangenen Sklaven in den erlesenen Masken der dunklen Feen machte.


  Cagliostros Blick hinter der weißen Maske war genauso ausdruckslos wie seine Stimme. »Ich warte noch auf jemanden, und lebend nutzen die beiden mir mehr.«


  »Das ist nur die halbe Wahrheit, mein Freund. Du stehst auf die Elfe, auf Rian. Behalte sie meinetwegen. Nimm dir endlich ihren Körper. Lass uns heute nur den Elfenprinzen in die Maske sperren.«


  »Ich brauche ihn, um Nadja Oreso hierher zu locken. Das habe ich dir bereits erklärt.«


  »Nadja Oreso. Also gut, auf ein paar Tage kommt es nicht an. Wie weit sind unsere Invasionspläne fortgeschritten?«


  »Das magische Gefäß ist bald gefüllt. Es dauert höchstens noch drei Vorstellungsabende. Danach können wir die geballte Energie nutzen, um die Tenna und ihre Burg zu überrennen und die Steine des Heiligen Baumes an uns zu bringen.«


  »Ich spüre es bereits. Meine Macht mehrt sich.« Tenji betrachtete all die Masken des Raumes, die ihm das Gefühl von göttlicher Größe verliehen. Viele Gefangene des letzten Krieges warteten darauf, aus dem magischen Holz erlöst zu werden, doch sie warteten vergeblich. Er würde sie niemals nach Jigoku ziehen lassen, nach Annuyn, wie die Elfen des Nordens das Totenreich nannten. Sie waren zu seinem privaten Vergnügen aufgehängt, gefangen in Holz und gemartert von den Albträumen, die er ihnen sandte.


  »Herr ...« Cagliostro zögerte und wartete auf eine Aufforderung, sprechen zu dürfen.


  Tenji genoss den Respekt, mit dem er ihn behandelte. Der seelenlose Magier war ein Furcht einflößendes Wesen, dessen Kräfte niemand erahnen konnte. Noch hatte er das volle Potenzial seiner untoten Existenz nicht entfaltet, doch seine Magie ging weit über das gewöhnliche Maß hinaus. Einzig der Zauberer Merlin mochte seinerzeit ein solches Potenzial besessen haben. Was Tenji besonders faszinierte, war Cagliostros Kunst, andere zu beherrschen.


  Er sah wieder auf die beiden Zwillinge, die den Magier auf Knien links und rechts flankierten. Manchmal schickte Cagliostro sie für einfache Botengänge durch das Theater. Dabei versah er sie mit dünnen, unsichtbaren Leinen. Es war noch nie vorgekommen, dass sie eine Flucht versucht hatten. Dafür waren sie zu stark von Cagliostro beeinflusst. Der Magier hatte nicht nur ihren Willen unterworfen, er veränderte in einer Illusion auch ihr Äußeres. Es war ihm ein Vergnügen, den Zwillingen das Aussehen von Menschen zu geben. Während seiner Vorstellungen ließ er die Elfen mit spitzen Ohren und in den Masken der Bannfee auf die Bühne. Dort benutzte er sie als Assistenten für seine Show.


  Es macht ihm Freude, sie zu erniedrigen, und doch wirkt Cagliostro nicht glücklich. Etwas in ihm ist wie ein Loch, das niemals gefüllt werden kann. Tenji sah zu seinen Masken an der Wand gegenüber. Vielleicht kann kein Mensch es unbeschadet überstehen, die Seele entrissen zu bekommen, selbst Cagliostro nicht.


  »Sprich.« Er hatte Cagliostro absichtlich warten lassen, um die Unterwürfigkeit seines Verbündeten zu genießen. Noch tat der Magier, was er von ihm verlangte.


  »Ich bitte dich – du bist ein Meister im Durchschauen von Larven! Auf diesem Gebiet sind deine Kräfte gewaltiger als die meinen. Wenn du Nadja Oreso hier ankommen siehst – und sie wird hier ankommen! –, dann richte es mir aus.«


  »Natürlich«, log der Elf so gekonnt, wie es nur Elfen beherrschten. Er hatte seine eigenen Pläne mit der Mutter Talamhs, die in Elfenkreisen bereits eine lebende Legende war.


  »Danke, Tenji. Ich bin mir sicher, sie ist schon auf dem Weg.« Cagliostro stieß einen scharfen Pfiff aus, und seine Hündchen erhoben sich ergeben. Tenji konnte fühlen, wie die unsichtbaren Leinen sich im Raum spannten. Mit leeren Augen hinter der Maske trotteten die Kinder Fanmórs dem Magier nach.


  Torio hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache, aber wie immer blieb ihm keine Wahl. Wer war er schon, dass er die Pläne des großen Naburo anzweifeln durfte? Missmutig ging er hinter seinem Bruder und Prinzessin Chiyo her. Naburo hatte ihm verboten, gegen die zwölf offen aufzubegehren. Er vertraute auf die Kraft der Kristallanhänger und darauf, dass Ryo ihn nicht erkannte.


  Ein Mann im unvermeidlichen schwarzen Anzug holte sie am Eingang des Theaters ab und brachte sie zu einem größeren Raum im Inneren. Torio betrachtete die prunkvoll ausgestatteten Gänge. Sie waren mit schweren Teppichen belegt, an der Decke hingen blitzende Lüster aus geschliffenem Glas und Kristall. Spiegel gab es keine, dafür jede Menge Bilder in japanischer Tradition, die in wuchtigen Goldrahmen steckten.


  Was ist, wenn Naburo sich nicht länger beherrschen kann und auf Ryo losgeht? Torio wünschte, er hätte seinen Bogen dabei, doch der lag in Mashikos Wohnung. Er konnte den Zorn seines Bruders spüren wie körperlichen Schmerz. Den Hass auf seinen Erzfeind. Ihm selbst erging es nicht besser. Am liebsten hätte er Ryo mit Pfeilen gespickt, bis der Abkömmling des Feuergottes einem zu groß geratenen Igel ähnelte.


  Sie traten in ein geräumiges Zimmer, das absolut menschlich wirkte. Ein einfaches Büro mit einem wuchtigen Schreibtisch und Bildern an den Wänden, die an jene im Flur erinnerten. Lange rote Vorhänge waren vor dem vergitterten Fenster angebracht und bedeckten ein Teilstück seiner linken und rechten Seite. Torio hatte den Eindruck, in einem Zimmer zu stehen, das niemand wirklich benutzte. Es war ein Alibi-Raum, etwas, das man Menschen vorzeigen konnte.


  Hinter dem wuchtigen Schreibtisch saß Ryo. Er beugte sich in seinem breiten Sessel nach vorne und blickte Naburo, Torio und Chiyo prüfend an. Seine schwarzen Augen waren misstrauisch auf die Eintretenden gerichtet. Langsam strich er sich den weißen Zopf hinter die Schulter.


  »Ich bin kein Freund von langen Reden. Was genau treibt euch hierher?«


  »Wir suchen Unterkunft und Schutz, da wir in Bóya nicht mehr geduldet werden«, antwortete Naburo mit ruhiger Stimme.


  »Feinde der Tenna also«, sagte Ryo mit zusammengekniffenen Augen. »Verbündete sind uns jederzeit willkommen.« Er wies auf die leeren Stühle vor dem Schreibtisch – einfache Bürostühle, die in dieser Umgebung seltsam fehl am Platz wirkten –, und die Elfen setzten sich. »Warum wurdet ihr verstoßen?«


  Torio musste es Naburo lassen: Sein Bruder hatte sich außerordentlich gut im Griff. Dies wäre ein günstiger Moment, die beiden Schwerter zu ziehen, die der Falkenkrieger hinter seinem Rücken magisch verbarg, doch Naburo sah Ryo ruhig entgegen und sprach mit unterwürfiger Stimme, wie es sich für einen vermeintlich rangniedrigeren Elfen gehörte.


  »Unsere Geschichte ist schnell erzählt. Wir stammen aus den Haras-Bergen und wurden von der Tenna verbannt, weil wir im letzten Krieg nicht für sie kämpfen wollten.«


  »Und nun seid ihr bereit, auf der anderen Seite zu streiten?«


  »So ist es.«


  »Nun ...« Ryo legte den Kopf schief und musterte die drei mit den kalt glitzernden Augen eines Drachen. Sein grobkantiges Gesicht zeigte Interesse und Vorsicht. »Wir sind Feinde der Tenna und deshalb sehr misstrauisch. Natürlich wollen wir nicht, dass sich ihre Spione bei uns einschleichen. Das versteht ihr sicherlich.«


  Die drei Elfen nickten. Torios Herzschlag beschleunigte sich. Was hatte Ryo vor? Wollte er sie einer Prüfung unterziehen?


  Der Elf mit den weißen Haaren lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut. Es gibt eine Probezeit für Elfen, die neu zu uns stoßen. Bisher arbeiten nur fünf für uns. Um zu beweisen, dass ihr vertrauenswürdig seid, müsst ihr euch bewähren. Bis das geschehen ist ...« Ryo machte eine kurze Pause und sah sie lauernd an. Torio bemühte sich, möglichst gleichgültig auszusehen. »Bis das geschehen ist, dürft ihr dieses Theater nicht mehr verlassen. Ein Bann wird auf euch liegen, der euch an dieses Haus bindet. Versucht ihr, mit Gewalt zu entkommen, kann das euer Tod sein. Seid ihr mit diesen Bedingungen einverstanden?«


  Naburo machte eine zustimmende Geste mit der Hand. »Es ist nur vernünftig, wenn Ihr uns einer eingehenden Prüfung unterzieht. Vorsicht ist in diesen Zeiten angeraten.«


  Sein Gegenüber nickte geschäftig. »Dann sind wir uns einig. Ihr werdet hier am Theater mit uns gemeinsame Sache machen und dabei sein, wenn wir gegen die Tenna ziehen. Es warten Lohn und Ruhm. Bóya, wie es bisher existierte, wird bald der Vergangenheit angehören. Sobald ihr euch bewiesen habt, werdet ihr mehr über unsere Pläne erfahren. Bis dahin erwarte ich, dass ihr mir gehorcht und eure Posten haltet. Sie mögen euch nicht wichtig erscheinen, aber sie sind es. Und wenn ihr Glück habt, bekommt ihr eine Gelegenheit, wirklich mächtige Positionen im neuen Bóya auszufüllen.«


  Naburo stand auf und verneigte sich, Chiyo und Torio machten es ihm eilig nach.


  Auch Ryo erhob sich. Sein langer weißer Zopf rutschte über seine Schulter. »Ich zeige euch eure Zimmer. Sie liegen im ersten Stock des Nebentraktes. Im obersten Stock des Gebäudes habt ihr nichts verloren, verstanden? Wenn der Magier euch dort erwischt, gehören eure unnützen Leben ihm.«


  Naburo nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Wir werden uns vom dritten Stock fernhalten, Herr.«


  Es kostete Torio einiges an Selbstbeherrschung, nicht nach dem Stein auf seiner Brust zu greifen. Er fühlte den Bann, der ihn kraft seiner gegebenen Zustimmung in diesem Theater hielt, spürte aber auch die Macht des Steines. Mithilfe dieses Artefaktes würde er das Theater auf jeden Fall verlassen können. Allerdings zerfiel der Stein dabei zu Staub. Die Macht von Ryo und Tenji forderte zumindest dieses Opfer.


  Selbst wenn es den blöden Stein zerlegt! Wenn mir alles zu bunt wird, haue ich einfach von hier ab. Er wusste, es war feige. Aber war er nicht ohnehin schon Uragirmon? Und er hatte keine Lust, zu sterben.


  Nadja setzte die Elfenmaske auf und betrat hinter Tom das Theater. In ihrer Maske war ihr, als würden die Gänge des Hauses leicht verschwimmen. Sie hatte gehofft, das venezianische Schmuckstück würde ihr sofort zeigen, wo sich ihre Freunde aus der Anderswelt innerhalb des Gebäudekomplexes aufhielten. Doch sosehr sie sich auch auf das Bild der Zwillinge konzentrierte, die Maske reagierte nicht.


  Vielleicht bin ich noch nicht nah genug an ihnen dran.


  Nadja atmete tief ein. Wieder wurde sie durch das Hauptgebäude hin zu Tenjis Büro geführt. Der Mann, der ihnen den Weg gewiesen hatte, deutete auf den als Hund getarnten Shishi.


  »Den Shar Pei müssen Sie vor dem Büro lassen. Tenji mag keine Hunde in seinem Arbeitsraum, da er um die wertvollen Exponate an den Wänden fürchtet, die bis zum Boden reichen.«


  Entschuldigend sah Nadja den Shishi an. Dieser setzte sich schnaufend auf seinen Hintern und ließ es zu, dass Tom dem Mann die neu gekaufte Hundeleine in die Hand drückte.


  Nadja trat in das Zimmer mit den vielen Masken und blieb im Türrahmen stehen. Der Anblick, der sich ihr bot, war faszinierend und hinderte sie am Weitergehen. Um sämtliche Masken lag ein unnatürliches dunkelblaues Leuchten, ein Schimmer von einer anderen Welt. Als Tom leicht an ihrem Arm zog, trat sie zögernd in den Raum. Der Mann im Anzug schloss die Tür hinter ihnen.


  Tenji stand von seinem Schreibtisch auf und gab Tom die Hand. Nadja riss sich zusammen und ging ebenfalls auf Tenji zu. An diesem Tag war der Raum mit Sonnenlicht durchflutet, das helle weiße Muster auf den Parkettboden und die weißgoldenen Wände malte.


  Tenji betrachtete sie und lächelte rätselhaft. »Ein sehr dramatischer Auftritt. Warum tragen Sie eine Maske? Haben Sie etwas zu verbergen?« Er musterte Nadjas schlichten schwarzen Anzug mit der weiten Hose und der taillierten Jacke.


  Tom übernahm das Reden und stellte sich auf Englisch vor. »Mein Name ist Fawks. Jason Fawks. Das ist Arina Daminga. Ich bin der Manager dieser entzückenden jungen Dame. Sie ist gebürtige Italienerin und beherrscht Englisch, aber nicht so gut wie ich, haha. Dieses Theater fasziniert sie, und da sie Ihr Interesse an kostbaren Masken kennt, hofft sie, Sie mit diesem Auftritt zu beeindrucken. Schließlich ist ihre Maske sehr alt und wertvoll, also warum sollte sie das gute Stück in der Hand halten?«


  Tenji kam näher, starrte auf Nadjas Maske. Etwas in seinem Blick veränderte sich. Konnte er etwa den gefangenen Geist darin sehen? »Diese Maske ist tatsächlich sehr beeindruckend. Ist sie zu erwerben?«


  Damit hatten sie rechnen müssen. Tom ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Nun ... das ist nicht der Grund unseres Besuches. Sir, wir sind heute hier, weil wir Sie von den Fähigkeiten dieser Schauspielerin überzeugen möchten! Geben Sie ihr die Möglichkeit, sich in einem Vorsprechen zu beweisen. Wir erwarten nicht, dass sie eine Hauptrolle erhält, aber wäre das nicht eine Sensation für die jungen Leute, die Ihr Hauptpublikum sind? Eine junge Italienerin, die in Ihrem Theater auftreten würde? Eine Europäerin? Diese ausgesprochen radikale und fortschrittliche Maßnahme würde Ihnen sicher positive Presse bescheren. Wir wissen, dass Sie bereits einen Italiener beschäftigen, und das hat uns Mut gemacht, Ihnen ein weiteres Highlight vorzuschlagen!« Tom fügte ein paar Hinweise über Mashiko hinzu, wie sie es verabredet hatten.


  Nadja spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Obwohl Tenji kaum verändert wirkte, lag mit einem Mal etwas um ihn, was sie nicht begreifen konnte. Ein dunkler Schleier, der sich beständig mit ihm bewegte. Es war wie die Ablagerung von etwas Altem und Bösem, was ihn auf Schritt und Tritt begleitete. Hass, Bosheit, Durchtriebenheit. Tenji erschien ihr unberechenbar. Was sollte sie tun, wenn der Herr des Theaters ihr die Maske einfach vom Gesicht riss?


  Ich muss mich zusammenreißen. Immerhin hat er bereits angebissen! Er will die Maske haben! Das ist eine gute Verhandlungsbasis.


  Tenji sah zwischen ihr und Tom hin und her. »Ich muss zugeben, Sie haben mich neugierig gemacht. Aber wie soll das gehen? Sie sagten selbst, die Dame sei Europäerin. Beherrscht sie die japanische Sprache? Weiß sie wirklich, was Nô-Theater bedeutet? Trotz aller Moderne sind wir hier sehr traditionell, und ich frage mich, ob Ihre Klientin wirklich so grazil über die Bühne gehen kann wie meine Schauspieler.«


  »Haben Sie nicht, wie bereits gesagt, einen italienischen Magier engagiert?«, fragte Tom. »Und haben Sie es bisher bereut?«


  »Dieser Italiener ist etwas ganz Besonderes.«


  »Genau wie meine Schauspielerin!«, behauptete Tom selbstsicher. »Sonst würde sie nicht in einer venezianischen Maske in Ihrem Büro stehen. Geben Sie ihr eine Chance, und sie wird Sie überzeugen!«


  Amüsiert zog Tenji die Schultern nach oben und grinste schief. »Nun ... was habe ich zu verlieren außer ein paar Minuten meiner Zeit? Folgen Sie mir bitte auf die Bühne.«


  Mit steifen Schritten ging Nadja hinter den beiden Männern her. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Vorsprechtermin sofort sein würde. Die Elfenmaske auf ihrer Haut fühlte sich warm und lebendig an. Fabio hätte es sicher nicht gefallen, dass sie dieses Ding wieder trug. Wieder und wieder hatte ihr Vater sie vor ihm gewarnt. Doch es war der einzige Weg.


  Tom erhielt die Leine zurück, und der Shishi tapste gutmütig mit ihnen mit. Tenji führte sie durch einen langen, mit roten Teppichen ausgelegten Gang zum Bereich hinter der Bühne. Nadja blickte auf jede Tür, blickte nach links und rechts, sah aber keine magische Spur von David und Rian.


  Als sie die Bühne von hinten betrat, veränderte sich etwas. Sie spürte, wie ihre Maske vor Freude zu summen schien. Eine unglaubliche Kraft durchflutete sie. Das muss an der Ley-Linie liegen, die unter uns verläuft. Es gab eine Macht zu ihren Füßen, die Besitz von ihr zu ergreifen schien.


  Nadja blieb stehen und konzentrierte sich. Unter ihr musste eine Schnittstelle zwischen den Reichen liegen. Plötzlich öffnete die Maske den Raum vor ihr, und Nadja blickte auf die hohen, nebelverhüllten Berge von Bóya. Einer dieser Berge erhob sich schneebedeckt im Hintergrund. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem Fujiyama.


  Bitte, Geist in der Maske. Hilf mir! Konnte er sie verstehen? War er nicht längst zu gedankenloser Magie geworden, die einfach nur reagierte? Sie sah den Schatten um Tenji herum deutlicher, einen feinen schwarzen Kokon. Etwas verbarg der gut aussehende Mann. War es sein wahres Äußeres? Sah er in Wahrheit ebenso abstoßend aus wie Ryo?


  »Bitte«, sagte Tenji einladend.


  Nadja überließ sich der Macht ihrer Maske und wurde nach vorne gezogen, ganz an den Rand der Bühne. Dort verneigte sie sich vor dem leeren Zuschauerraum mit seinen roten Sitzen, den Giebeldächern über den Tribünen und den eingearbeiteten Drachenelementen, die sich überall wiederholten.


  Langsam hob sie die Hand und ließ sie wieder sinken, ganz so, wie sie es während der Vorstellung beobachtet hatte. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen – eine Geste für das Weinen. Dann drehte sie sich zu Tenji und Tom um und kam auf die beiden Männer zugelaufen. Sie spürte, dass sie sich so schwebend bewegte wie in der Elfenwelt. Ihr Mund öffnete sich, und sie sagte einige Worte in altem Japanisch, die sie zuvor mit Tom eingeübt hatte. Es war ein Zitat von Zeami Motokiyo, dem Begründer des Nô-Theaters. »Es genügt nicht, das Geheimnis zu offenbaren; man darf die anderen gar nicht ahnen lassen, dass man ein Geheimnis hat.«


  Nadjas Stimme wirkte magisch verstärkt und kam ihr fremd vor – wie etwas, das nicht zu ihr gehörte. Es war ein geheimnisvolles Instrument, das nur für Tenji spielte.


  Dieser senkte den Kopf und lauschte.


  Die Maske hilft mir. Sie verrät mich nicht.


  »Also gut«, sagte der Japaner nach einer Pause. Tom sah ihn erwartungsvoll an. »Sie bekommen eine Chance. Ich werde Ihnen ein Textbuch geben mit einem kurzen Text in Japanisch und Englisch. Dabei steht auch der Bühnenablauf. Es ist nur ein kleiner Geisterauftritt. Sie kommen auf die Bühne, treten mir entgegen, sagen Ihren Text auf und gehen wieder. Wenn Sie das schaffen, werde ich mir überlegen, Sie dauerhaft einzustellen.«


  »Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns vorbereiten können«, forderte Tom sofort.


  Tenji nickte. »Den bekommen Sie. In diesem Theater gibt es genug Platz.« Er wies zum Bühnenausgang. »Allerdings mache ich nicht gerne Geschäfte mit Personen hinter Masken, die nur ihren Künstlernamen preisgeben.« Sein Blick bohrte sich in Nadjas. »Geben Sie mir heute Abend die Ehre, mit mir zu Abend zu essen? In einem Restaurant meiner Wahl? Dort können wir alles besprechen. Es gibt noch einiges zu klären, besonders was den geschäftlichen Teil betrifft.«


  »Sicher«, antwortete Nadja leichthin auf Englisch mit italienischem Akzent. Sie hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. Das hatte sie gar nicht sagen wollen! Lag es an der Maske?


  Tom machte sich ein Stück größer, indem er sich ganz streckte. »Wir werden kommen«, erklärte er. Der Shishi, der noch immer an einer Leine neben ihm herlief, stellte ein Ohr auf.


  Ihr Gegenüber lächelte. »Verzeihung, aber ich würde lieber mit der Dame allein essen. Ohne Maske und ohne Begleitung.«


  Dann wandte er sich ab und ging wieder voran. Nadja und Tom tauschten einen kurzen Blick. Auch der Shishi sah besorgt aus, doch er hatte sich gut unter Kontrolle und verhielt sich unauffällig, eben wie man es von einem Hund erwartete.


  Als sie den Raum hinter der Bühne verlassen wollte, sah Nadja einen Mann in venezianischer Maske, der etwas von einem Stuhl nahm. Eine schwarze Anzugsjacke. Wie angewurzelt blieb Nadja stehen. Ihr Cairdeas zuckte leicht.


  Cagliostro? Der Maskierte sah nicht zu ihr auf. Nein, es konnte nicht Cagliostro sein. Mit hämmerndem Herzen beschleunigte sie ihre Schritte, um zu Tenji aufzuschließen. »Wer ist das?«, fragte sie mit rauer Stimme.


  Der Besitzer des Theaters sah zurück. »Nur ein Angestellter«, antwortete er leichthin.


  Einen verrückten Moment lang hoffte Nadja, dass es David war. Der Fremde blickte zu Nadja auf, nickte ihr zu und wandte sich ab.


  Ein Mensch, erkannte Nadja enttäuscht. Nur einer der vielen gesichtslosen Mitarbeiter. Sie seufzte kaum hörbar, hielt die Spannung kaum noch aus. Hoffentlich ließ Tenji sie und Tom bald allein, damit sie die Zwillinge finden und von diesem unheimlichen Ort verschwinden konnten.


  Tenji öffnete eine Tür. »Bitte schön. Ihr VIP-Raum, wenn Sie so wollen.«


  Die Garderobe war leer und geräumig. Es gab zwei goldene Stangenreihen auf Rädern für Kostüme, einen Schminktisch und einen Sessel, der mit blassblauem Samt bezogen war. Vor Nadja hing ein riesiger Spiegel. Tenji sah sie lauernd an. Anscheinend erwartete er, dass sie dem Spiegel auswich. Zielsicher ging sie auf den Spiegel zu und setzte sich in den Sessel. Auch Tom zeigte sich unbefangen. Sie bemerkte, wie Tenji die Stirn runzelte.


  »Vielen Dank«, sagte Tom. »Ich beherrsche ein wenig Japanisch und werde den Text mit Arina üben.«


  »Einverstanden. Ich muss zugeben, dass Ihr ungewöhnlicher Auftritt mich beeindruckt hat. Wie es scheint, haben wir alle einen Hang für das Dramatische.« Tenji sah so verlangend auf die Maske, dass es Nadja eiskalt den Rücken hinunterlief.


  Er hat eine Masken-Obsession. Was mag es bedeuten, dass alle Masken in seinem Büro von einer Art azurfarbenem Kraftfeld umgeben sind?


  »Das ist ein sehr interessantes Theater.« Tom zog den Shishi an der Leine näher zu sich, der in einer Ecke des Raums herumgeschnüffelt hatte – möglichst weit vom Spiegel entfernt.


  »Es wäre zauberhaft, wenn wir eine Führung bekommen könnten«, fügte Nadja in gebrochenem Englisch hinzu.


  Tenji lächelte sie warm an. »Gern. Kommen Sie.«


  Der gut aussehende Mann mit der Narbe auf der Stirn führte sie durch das Theater. Sie begannen mit dem Zuschauerraum, dem öffentlichen Teil nahe dem Eingang, und kamen zu seinem Büro, mehreren Abstell- und Kostümräumen sowie den Wohnbereichen für die Mitarbeiter des Theaters. Nadja sah Shun, der gerade in sein Zimmer gehen wollte, und schrak heftig zusammen. Der so nett wirkende junge Mann war nicht mehr als eine Illusion. Mit der Elfenmaske vor dem Gesicht erkannte sie seine wahre Gestalt – halb Mensch, halb Tier. Fell überzog ein Gesicht, das Nadja an eine riesige Ratte erinnerte. Dass Shun dennoch auf zwei Beinen ging, machte die Sache nur grotesker. Hinter ihm erblickte sie zwei weitere Anhänger der zwölf. Auch ihre Visagen waren nicht menschlich, sondern seltsam entstellt. Sie trugen die Züge von schwarzen Wölfen mit rot funkelnden Augen.


  Es kostete Nadja all ihre Kraft, weiterzugehen und so zu tun, als würde sie die wahren Gestalten dieser entsetzlichen Geschöpfe nicht erkennen.


  »Ein sehr schöner Trakt«, sagte sie mit belegter, unsicher klingender Stimme. Tom sah sie warnend von der Seite an.


  Tenji schien es nicht wahrzunehmen. »Oh ja. Hier leben meine Angestellten. Sie sparen Miete, ich spare Honorar.« Er lachte.


  Eine helle Marmortreppe führte hinauf in den zweiten Stock, den Tenji ihnen ebenfalls zeigte. Zwar ließ er sie keinen Blick in die Räume der Mitarbeiter werfen, erklärte aber, dass es sich um weitere Räumlichkeiten für Mitarbeiter handelte. Insgesamt lebten zwölf von ihnen im Haus, die fest angestellt seien, und einige Saisonarbeiter. Tenji selbst hatte seinen Wohnsitz im Haupttrakt des Theaters. Nadja hörte aufmerksam zu.


  Als sie an die Treppe zum dritten Stock kamen, blieb Tenji stehen. »Im oberen Stockwerk lebt Cagliostro, der venezianische Magier. Er ist sehr exzentrisch. Verärgern Sie ihn lieber nicht.«


  »Würde er sich nicht über den Besuch einer Landsmännin freuen?«, fragte Tom.


  »Nein, er legt Wert auf Exklusivität. Halten Sie sich fern.«


  Nadja nickte. »Ich werde es mir merken.«


  Und wie ich ihn verärgern will! Dieses elende Monster, das sich David schon zum zweiten Mal geschnappt hat! Cagliostro würde für seine Untaten bezahlen!


  Nadja wandte ihren Blick vom Treppenaufgang ab und nickte Tenji würdevoll zu. »Vielen Dank für diese interessante Führung. Dürfte ich nun in meinen Raum gehen, um dort meinen Text zu lernen?«


  Tenji gewährte es gleichgültig, und Nadja, Tom und der Shishi machten sich auf den Rückweg.


  Zwischenspiel

  Die Entführung


  Der Kau und Cor beobachteten das Baumschloss. Sie mussten nicht lange warten, bis sie einen Igel mit roter Mütze sahen, und einen dicken, runzligen Gnomen mit einer Kartoffelnase. Die beiden Feenkobolde redeten kurz miteinander und zeigten auf die Blüten, die am Baum sprossen. Rote und weiße Knospen öffneten sich, zarte grüne Triebe kamen an jungen Ästen hervor.


  Bandorchus Helfer sahen sich an. Kein Zweifel: Das musste Talamh bewirkt haben! Dennoch war der Herbst nicht vollends aufgehalten. Es lagen viele alte Blätter am Boden, und während der Igel wieder im Baumschloss verschwand, begann der alte Kobold, Laub in eine Schubkarre zu schaufeln.


  »Der Moment ist günstig«, befand der Kau.


  Cor nickte zustimmend. Genau der Augenblick, auf den sie gewartet hatten! Grog, der alte Kobold, stand allein draußen vor dem Baumschloss. Außer ihm war in diesem abgelegenen Teil des Schlosses niemand zu sehen.


  »Gehen wir!«


  Der Schwertziegenbock und der Darine huschten hinter dem Schatten des Baumes hervor und gingen zielstrebig auf Grog zu.


  »Können wir dir helfen?«, fragte der Plüschbär freundlich und hob ein einzelnes Blatt mit den vier Greiffingern seiner linken Vorderpfote auf. Langsam ließ er es in die Schubkarre segeln.


  »Wer seid ihr?«, fragte Grog misstrauisch.


  In dem Moment sprang Cor ihn bereits an. Eigentlich hatte er vorgehabt, den alten Kobold mit einem einzigen Stoß seiner Hörner bewusstlos zu schlagen, doch Grog verpasste ihm mit ungeahnter Schnelligkeit einen Schlag mit der Schaufel, der ihn doppelt sehen ließ! Während der Plüschbär den Grogoch von hinten anfiel, ihn würgte, seinen Mund zuhielt und ihn zu Boden drückte, zog Cor hastig etwas von dem Schlafpulver hervor und stäubte es dem Gnomen in die Augen.


  Grog sank in einen tiefen Schlaf.


  »Schnell!« Die beiden Diener der Dunklen Königin warfen Grog in die Schubkarre und häuften Laub auf ihn, bis auch der dicke Bauch bedeckt war. Dann fuhren sie ihn zu einem großen Laubhaufen, zu dem Grog das Laub gewöhnlich brachte.


  Die Spione der Dunklen Königin sind sehr praktisch, dachte Cor zufrieden. Durch sie kennen wir die Gewohnheiten der Schlossbewohner und wissen, wo Talamh um diese Stunde schläft.


  Im Nu verwandelte sich Cor, nahm die Gestalt des Grogochs an. Der Zauber war sehr anstrengend, da Grog ein gutes Stück größer war als er selbst und er sich dafür zu einem Teil aufblasen musste. Es war keine wirkliche Umwandlung wie die eines Gestaltwandlers, etwa des verfluchten Ainfar, doch verfügte die Larve, in der Bandorchus Verzweiflungszauber wirkte, über große Täuschungskraft.


  Der Plüschbär verschwand derweil mit dem schlafenden Grogoch in den aufgeschichteten Blätterhaufen.


  Noch einmal berührte Cor den Tonklumpen in dem Beutel an seiner Seite. Die Zeit drängte. Er hastete in das Baumschloss und ging erst langsamer, als er andere Elfen sah. So gut wie möglich versuchte er, den wiegenden, gemütlichen Gang des alten Grog zu imitieren.


  »Grog! Wo willst du denn hin?« Der Pixie tauchte neben ihm auf. Eines Tages, so nahm Cor sich vor, bekam er die Gelegenheit und würde diesen unnützen Kobold in der Luft zerreißen. Es war zu schade, dass er ihn nicht gleich töten durfte. Doch der Bann des Getreuen wirkte noch. Cor hätte zu gerne gewusst, welchen Handel sein verschollener Herr mit dem Pixie und dem Grogoch abgeschlossen hatte.


  »Zu Talamh«, antwortete er mit Grogs brummiger Stimme. »Noch mal nachschauen.«


  »Alter Angsthase! Die Blaue Dame passt doch vor dem Zimmer auf. Und am Drachen kommt keiner vorbei.«


  Statt einer Erwiderung setzte Cor seinen Weg fort.


  Der Pixie trippelte neben ihm her und streckte das schwarze Näschen in die Luft. »Warum musst du immer so brummig sein? Hör auf, dir Sorgen um David und Rian zu machen. Nadja schafft das schon. Du wirst sehen, bald sind sie alle wohlbehalten hier.«


  Fieberhaft überlegte Cor, wie er den leidigen Pixie loswerden konnte. Er hatte die Treppe bereits erreicht, die hinauf zu Talamhs Kinderzimmer im Baum führte, und ging an einem Drachen vorbei, der misstrauisch in der Luft schnupperte. Der grünhäutige Wächter beäugte erst den Pixie, dann den Eindringling. Seine Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an, als er über Bandorchus Gespinst sah. Zufrieden wandte er den Kopf ab und schnaufte leise.


  Cor spürte sein Herz wild in seiner Brust schlagen. Er ging die Stufen hinauf und an der Blauen Dame vorbei, die in einem Vorzimmer saß.


  »Ist etwas, Grog?«, fragte sie verwirrt.


  Cor schüttelte den Koboldkopf und legte einen der langen Larvenfinger an seine Lippen. Zielstrebig ging er zu Talamh hinein. Er hatte Glück, denn der Pixie begann hinter ihm ein Gespräch mit der Blauen Dame und folgte ihm nicht in das Zimmer.


  »Er will nur noch mal nach ihm sehen«, erklärte er ihr. »Langsam wird er überängstlich, der alte Kerl. Was soll Talamh hier schon passieren?«


  Im Raum beugte sich Cor über Talamh, der die Augen aufriss und sofort zu schreien begann. Hastig stäubte er dem Kind das Pulver ins Gesicht, zerrte den Tonklumpen hervor und platzierte ihn neben Talamh unter der Decke.


  Der Pixie und die Blaue Damen kamen in den Raum geeilt. »Was hat er denn?«


  »Ich habe ihn wohl erschreckt«, antwortete Cor scheinbar reumütig.


  »Das liegt nur an deinen doofen Kontrollen!« Der Pixie beugte sich über die Wiege, die aus dem Baum selbst geformt war. Cor warf ein wenig von dem roten Pulver hinauf, und der Pixie sank mit offenem Mund zur Seite. Auch der Blauen Dame erging es nicht besser. Mühsam hievte er sie zurück auf ihren Stuhl und den Pixie daneben.


  Dann beendete Cor sein Werk und sprach einen Zauberspruch auf den hohlen Lehmklumpen, der sich daraufhin vergrößerte. Seine Oberfläche nahm das Abbild Talamhs an. Der Golem war nicht gut, er würde schon nach wenigen Stunden in sich zusammenfallen, aber er würde Cor genug Zeit verschaffen, um zu verschwinden. Hastig legte der Spriggans den dritten Umhang über Talamh. Das Baby veränderte seine Gestalt. Auch das war nur eine Illusion. Es wurde durchscheinend, bis es schließlich unsichtbar war.


  Nun kam alles auf den richtigen Moment an. Cor musste dafür sorgen, dass der Drache nur seinen Rücken sah. Erhaschte der Wächter einen Blick auf das Kind unter dem Gespinst, war es aus. Auch aus dem Fenster konnte er nicht fliehen, weil sie magisch versiegelt waren und von den Wächtern auf den Bäumen beobachtet wurden. Dort warteten zwei weitere Drachen, die ihrem Artgenossen schnell zu Hilfe kommen konnten.


  Cor atmete tief ein und schlich sich an den Drachen heran. Er wartete, bis der große Grünschuppige zur Seite sah, dann ging er schnell, aber nicht zu hastig an dem Geschöpf vorbei. Der Drache witterte hinter ihm geräuschvoll in der Luft, hielt ihn aber nicht weiter auf.


  Und jetzt nichts wie weg! Cor presste den schlafenden Talamh an sich und hastete zum wartenden Kau. Wenn sie es bis zum nächsten Portal schafften, würde ihnen die Flucht zurück nach Paris gelingen.


  11 Herr der Albträume


  Nadja schloss sorgfältig die Tür ihres VIP-Raumes, wie Tenji ihn amüsiert genannt hatte. Dann setzte sie die Maske ab und hielt sie fest in ihrer Hand. »Das ging leichter als erwartet. Allerdings fürchte ich, er ist mehr an der Maske interessiert als an mir.«


  »Meinst du, wir können hier frei sprechen?«, flüsterte Tom.


  »Ich weiß es nicht. Ich schlage vor, wir ...« Sie hielt inne. »Wo ist eigentlich Kush?«


  Fluchend sah Tom sich um. »Ich hätte wetten können, der kleine Schlingel wäre mit uns hereingekommen!«


  »Geh ihn lieber suchen. Dann hast du auch einen Grund, dich weiter umzusehen. Ich gehe wieder in die oberen Stockwerke, du suchst unten. Wenn uns jemand ertappt: Wir suchen den Hund.«


  Tom nickte.


  Nadja und er sahen hinaus. Es war kein Angestellter des Theaters im Flur zu sehen. Tom lief nach links, Nadja nach rechts und huschte zum breiten Treppenaufgang. Schnell und leise schlich sie die Stufen hinauf. Im ersten Stock befanden sich bereits Zimmer der Angestellten. Leise Worte wurden gewechselt. Sie blieb am Anfang des Ganges hinter der Biegung stehen und lauschte.


  »Was willst du damit sagen?«, hörte Nadja eine Stimme. Sie musste sich anstrengen, um sie zu verstehen, denn das Wesen sprach keine menschliche Sprache, sondern eine aus der Anderswelt. Aus Bóya.


  »Dieses seelenlose Monster hat vor nichts Respekt.« Eine andere Stimme, knurrend. »Ich verstehe nicht, warum Tenji ihn so verhätschelt und ihm zwei seiner kostbarsten Masken überlässt.«


  »Pass auf, was du sagst. Der untote Seelenlose hat seine Spione überall.«


  Der untote Seelenlose? Elfen hatten keine Seelen. Es war unlogisch, dass sie sich untereinander so bezeichneten. Es sei denn, sie reden hier über ... Nadja erstarrte. Cagliostro.


  »Ich finde, Tenji hätte es nie so weit kommen lassen dürfen! Die Zusammenarbeit mit diesem Magier ist gefährlich. Er wird Tenji früher oder später verraten.«


  »Tenji ist stark genug, das selbst zu verantworten, Shun. Und jetzt geh endlich nach oben und bringe diesem verdammten Magus seinen bestellten Tee.«


  Sie hörte Schritte in ihre Richtung kommen und hastete die Treppe wieder hinunter. Eilig ging sie zurück in ihren Raum. Da zeichnete sich ja Interessantes ab.


  Zitternd schob Kush sich an der Wand des Flurs entlang. Warum nur war er nicht so mutig wie Naburo? Wenn es um Kappa oder Mülltonnen ging, kannte er weder Furcht noch Stolz. Aber Spiegel? Warum mussten sie mich ausgerechnet in diesen Spiegelraum zerren?


  Einen kurzen Moment hatte er sein wahres Selbst gesehen. Das konnte nur Unglück bringen!


  In seiner Angst war er davongelaufen, bevor Nadja die Tür geschlossen hatte. Keiner hatte auf ihn geachtet. Instinktiv hatte es ihn zum Ausgang des Theaters gezogen, und nun stand er mitten im Flur, die Ohren nach oben geklappt, und traute sich weder vor noch zurück. Wegen der Stimme. Kush schüttelte sein faltiges Fell. Die Stimme sprach zu ihm, als würde sie ihn kennen, und sie kam ihm auch vertraut vor. Es war keine angenehme Erinnerung, da war er sicher. Sie quäkte unangenehm laut aus einem Nebenraum, der vom Flur abging. Vor dem Zimmer hatte er bereits vor einer Stunde gewartet.


  »Hab ich doch richtig gewittert vorhin! Du bist es, alter Rollmops!«


  Kush drückte sich noch fester an die Wand. Woher kannte er bloß diese Stimme?


  »Komm schon, Kleiner, komm rein, ich wittere dich. Ja, du bist da draußen!« Die Stimme klang gehässig, hatte aber zugleich einen tieftraurigen Unterton. Kush nahm ihn durch seine Shishi-Instinkte wahr wie einen Geruch.


  Die Stimme kam aus einem Raum neben ihm. Die Tür war verschlossen, aber das hielt Kush nicht auf. Ein Türöffnungszauber war kein Problem für ihn. Aber wollte er wirklich da hinein?


  »Hey, Kleiner«, fuhr die Stimme fort. »Ich habe schon so lange mit keinem mehr geredet. Ewig keinen Shishi mehr gesehen, auch wenn du nur ein halber bist, nicht wahr?«


  Ein halber Shishi? Empört drückte Kush die Klinke magisch hinab und trat in den Raum. Seine dreieckigen Ohren stellten sich auf. Der Klang der hinter ihm ins Schloss fallenden Tür ließ ihn zusammenzucken.


  »Was heißt hier ein halber Shishi, hä?«, fragte er sauer und sah sich um. Im Raum war niemand! Es war ein Büro mit einem wuchtigen Schreibtisch, schweren Teppichen und einer Unzahl von Masken, die die Wände bedeckten. Anscheinend hatte seine Fantasie ihm einen üblen Streich gespielt. Kush wollte sich schon umdrehen und wieder gehen, da erklang die Stimmer erneut und dieses Mal ganz aus der Nähe ...


  »Ist doch ein klarer Fall! Normale Shishis sind Tempelwächter! Sie sind Löwen! So wie deine Familie. Alle sind sie groß und stark und können kämpfen! Deine Mama war ein Löwe. Dein Papa war ein Löwe. All deine Ahnen waren Löwen. Nur du bist eine Missgeburt. So etwas passiert eben alle vierhundert Jahre. Du warst schon immer der Versager in unserer Familie!«


  »Kusine Pong?« Dem Shishi quollen fast die Augen aus den Hautfalten. Er sah sich hechelnd um. »Wo bist du, du bärtiges Miststück?« Aufgeregt hüpfte er im Kreis, als wolle er seinen eigenen Schwanz fangen.


  Seine Kusine kicherte gehässig – aber auch ein wenig wahnsinnig. Kush wurde ganz mulmig. Er blieb stehen und witterte. Warum konnte er sie nicht riechen? Früher hatte sie immer drei Drachenlängen gegen den Wind gestunken.


  »Was denkst du denn, du Schafskopf, hä?«


  Erneut sah Kush sich um, und nun entdeckte er sie: die Shishi-Maske, die ganz zuunterst nahe dem Boden an der Wand hing. Neugierig trabte er zu ihr hin.


  »Pong? Bist du das? Bist du da drin?«


  »Ja doch! Brauchst du es schriftlich? Das wird schwer möglich sein! Mit dem Schreiben hab ich’s nicht mehr so! Mein Geist ist nämlich schon seit Jahrhunderten gebannt, musst du wissen!«


  »Ich habe mich schon gewundert, warum du dich nicht mehr meldest. Sonst hast du jedes Jahr mindestens einen magischen Schmähbrief geschickt.«


  Seine Kusine bellte schadenfroh auf. »Ich vermisse es auch, sie nicht mehr zu diktieren.«


  »Ui, das ist ein fieser Bannzauber. Wer hat dir das angetan?« Kush beschnupperte die Maske.


  »Na, wer wohl? Du bist immer noch dumm wie ein Sack Reis, Kleiner. Karkino-Tiro-Simarakotur natürlich!«


  »Der Abkömmling von Susanoo? Ich dachte, der wäre vernichtet!« Erschrocken sah Kush die Maske an. Sie bewegte sich nicht, aber der Shishi konnte den gefangenen Geist darin riechen und die Energien sehen, die von ihm ausströmten.


  In allen Masken dieses Raumes steckten Geister! Die meisten waren fast erloschen, nur wenige noch so wach wie der seiner unseligen Kusine. Pong roch schwach nach Seetang und vergammeltem Fisch. Ein bisschen gönnte ihr Kush ihr Schicksal. Sie hatte ihn immer angezündet, als sie noch Welpen waren. Damit wollte sie angeben, weil sie zu den wenigen Shishis gehört hatte, die Feuer spucken konnten.


  »Vernichtet? Karkino? Kleiner, ist dein Gehirn tatsächlich nur so groß wie ein Reiskorn? Du hast ihn doch selbst gesehen, oder haben dir mal wieder die Falten die Sicht versperrt?«


  »Ich habe ihn gesehen? Den Halbgott, den Vetter der Kaiserin?«


  »Natürlich, du Schafskopf! Du stehst gerade in seinem Büro!«


  Kush erschrak. »Tenji!«


  »Ja! Tenji, Karkino, der Herr der Albträume ... Nenn ihn, wie du willst. Wenn du mich fragst, wird unser guter Halbgott der Tenna gewaltig Feuer unter dem Alabasterhintern machen!«


  »Tenji ist ... er ist ...«


  Kusine Pong seufzte schnaufend. »Genau deshalb hab ich dich früher immer angezündet. Langsam wie eine Shitaki-Nacktschnecke.«


  »Bei allen Welten ... ich muss es den anderen erzählen!« Kush wich von der blauen Shishi-Maske zurück, hin zur Tür. Diese Neuigkeit würde Naburo umhauen.


  »Hey! Warte, du laufender Faltensack! Ich habe schon so lange mit keinem mehr geredet! Mich können doch nur Shishis verstehen, und ich bin einsam und ...«


  Kush hatte die Tür erreicht, öffnete sie hastig mit seiner Magie und stolperte aus dem Raum.


  Karkino-Tiro-Simarakotur! Der Totgeglaubte! Das dürfte Naburo und die anderen gar nicht freuen! Der Shishi zog den Löwenschwanz zwischen die Hinterläufe und machte sich auf die Suche nach seinen Verbündeten.


  Tom hatte den gesamten Weg abgesucht und den Shishi nirgendwo entdeckt. Ob Kush hinter die Bühne gerannt war? Was mochte in so einem Shishi-Hirn vor sich gehen? Vielleicht hatte er ja Fisch gewittert.


  »Kush?« Von den engen Fluren hinter der Bühne gingen Räume ab, in denen sich die Schauspieler umziehen und schminken konnten. Er sah eine Tür, die nur angelehnt war, und klopfte vorsichtig gegen das Holz. »Kush?«


  Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann in einem eleganten italienischen Anzug stand vor ihm. Obwohl er eine schlichte venezianische Maske vor dem Gesicht trug, die Nase und Augen verdeckte, erkannte Tom ihn sofort! Diesen ebenso sinnlichen wie grausamen Mund würde er niemals vergessen können. Dem Münchner schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte Angst, sein lauter Herzschlag müsse noch bis zum Eingang des Theaters zu hören sein. Vor ihm stand kein anderer als Cagliostro – der Mann, dem er bereits in Venedig begegnet war! Ein Despot, mächtig und gewissenlos, soweit Tom es von der ehemaligen Gattin des Magiers erfahren hatte. Damals hatte er ihre Geschichte niedergeschrieben und wusste genug über den unmenschlichen Magier, um am liebsten davonzurennen. Obwohl er zahlreiche Bilder von ihm kannte, raubte es ihm den Atem, nun vor ihm zu stehen.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« Hinter der Maske glühten dunkle Augen auf.


  Tom senkte den Blick. »Verzeihung, ich wollte nicht stören. Ich suche meinen Hund.«


  »Wer sind Sie? Ein Journalist?«


  Hastig schüttelte Tom den Kopf. Zum Glück kannte der Magier ihn nur mit Maske. Tom hatte sich damals als Scaramuccia verkleidet. »Nein. Ich bin der Manager und Agent einer jungen Schauspielerin, die morgen hier am Theater einen Probeauftritt hat.«


  Die beiden Männer redeten wie selbstverständlich englisch miteinander.


  »Dann sind wir quasi Kollegen.« Cagliostro lächelte.


  Tom lief es eisig den Rücken hinab. Er wünschte sich fort und unterdrückte das Verlangen, einfach loszurennen. Vorsichtig blickte er an dem Magier im Anzug vorbei in den Raum. Dort hing ein großer Spiegel, in dem zwei Gestalten in Masken zu sehen waren. Sie standen ein wenig zu steif, um natürlich zu wirken.


  Cagliostro bemerkte seinen Blick und drehte sich zu den beiden um. »Das sind meine Assistenten, sie helfen mir bei der Show.«


  Tom nickte. Er hatte geglaubt, sein Herz könne nicht noch schneller schlagen, doch nun raste es, als wäre der Getreue hinter ihm her.


  David und Rian! Die beiden sahen zwar menschlich aus, aber sie waren ihm auf furchtbare Weise vertraut. Tom erkannte den Mann, der vorhin etwas geholt hatte, als Nadja auf die Bühne gegangen war.


  Es muss David gewesen sein! Und wenn er sich irrte? Nur weil Cagliostro zwei Assistenten hatte – einen Mann und eine Frau –, mussten das nicht die Zwillinge sein. Fieberhaft überlegte er, wie er die beiden auf die Probe stellen konnte.


  »Hallo, ihr beiden!«, rief er in den Raum. Er kam sich dabei unsäglich dämlich vor, aber etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  Cagliostro blickte zurück. Seine Lider sanken herab, und sein Blick wurde gebieterisch. Beeinflusste er die beiden?


  »Willkommen am Theater«, sagte die Frau mit glockenheller Elfenstimme.


  Tom brach der Schweiß aus. Er hoffte, dass Cagliostro es nicht bemerkte.


  Rian! Sie ist es! Keine Verzauberung der Welt kann diese Stimme verändern!


  Der Münchner wich einen Schritt zurück. »Uff ... ich meine: danke. Ich muss nach dem Hund sehen, bevor er noch etwas anstellt.«


  »Das sollten Sie«, sagte Cagliostro mit einem rätselhaften Lächeln. »Dieses Theater ist sehr groß, und man kann darin leicht verloren gehen.«


  Einen Moment hielt der Journalist dem Blick des Magiers stand. Die beiden Männer sahen einander an, und etwas in Tom Bernhardt vibrierte, als würde Cagliostro eine Saite in seinem Inneren anschlagen. Es war nicht unangenehm. Verwundert berührte Tom seine Brust, eine unbewusste Geste.


  »Wir sehen uns«, murmelte er und entfernte sich von Cagliostro und den Zwillingen. Er musste Nadja die Neuigkeiten übermitteln: Er hatte David und Rian gefunden!


  »Sie machen das mit allen neuen Elfen! Sie testen sie! Und jetzt sitzen wir hier fest!«, schimpfte Chiyo in Nadjas Zimmer. Die Elfe stand neben dem mit einem weißen Tuch zugehängten Spiegel.


  Endlich hatten sie Nadja aufgespürt. Torio und Naburo hielten einander an den Händen – sie sahen dabei alles andere als begeistert aus – und woben einen Schutzzauber, der als blauer Energiekäfig im Raum lag und alle Anwesenden vor einer Entdeckung verbarg.


  »Ihr könnt das Theater nicht verlassen?«, fragte Nadja erschrocken.


  »Wir haben noch unsere Baumsteine«, sagte Naburo. »Aber wenn wir sie einsetzen, zerbröseln sie zu Staub. Der Zauber, der uns hier bannt, ist sehr mächtig.«


  »Zumindest könnt ihr im Notfall fliehen«, sagte sie erleichtert. Das war die Zerstörung der Steine wert, wie sie fand, auch wenn es die Tenna sicherlich nicht begeistern würde.


  »Es kommt jemand.« Naburo lauschte. »Tom.«


  Kurz darauf trat Tom bleich in den Raum. »Nadja, ich ... ich muss mit dir reden!«


  »Schließ die Tür, der Moment ist günstig.« Nadja wies auf den blauen Energiekäfig, und Naburo und Torio ließen Tom in das Feld eintreten.


  »Ist das ein Schutzzauber?« Fasziniert betrachtete Tom das blaue Leuchten, das mal deutlich zu sehen war und mal nahezu unsichtbar flimmerte wie die Hitze über einer offenen Flamme.


  Nadja nickte. »Die Abtrünnigen können uns derzeit nicht belauschen.«


  Tom packte ihre Hände. »Ich habe David und Rian gesehen!«


  »Wo?«


  »Sie sind bei Cagliostro! Oben in seiner unmittelbaren Nähe. Er hat ihnen ein menschliches Aussehen verpasst und lässt sie als seine Assistenten herumlaufen!«


  »Auch bei seinem Auftritt hatte er Assistenten«, merkte Chiyo an. »Zwei davon hatten lange Elfenohren, aber sie bewegten sich so plump wie Menschen. Sie kamen mir sonderbar vor.«


  Nadja sah die Prinzessin entgeistert an. »Und das erzählst du erst jetzt?«


  Sichtlich irritiert hob Chiyo die Schultern. »Ich dachte, sie wären Menschen und deshalb unwichtig.«


  »Ich glaube, das denken die beiden auch«, mischte Tom sich ein. »Sie standen ganz ohne Furcht mit dem Rücken zu einem Spiegel. Cagliostro hat mit Sicherheit einen starken Beherrschungszauber auf sie gewirkt.«


  »Dieser elende Bastard!«, schimpfte Nadja. »Wir müssen die beiden so schnell wie möglich befreien! Jetzt sofort!«


  »Das geht nicht«, merkte Torio spöttisch an. »Man wird uns wohl kaum so einfach gehen lassen, selbst wenn wir die Kristalle verwenden. Ihr solltet Ryo und seine zwölf nicht vergessen.«


  »Und Karkino-Tiro-Simarakotur!«, erklang eine Stimme neben ihnen. »Den Totgeglaubten!« Alle fuhren herum, als die Tür ins Schloss fiel.


  »Kush!« Chiyo griff sich an die Brust »Erschreck uns doch nicht so! Ich dachte schon, wir wären entdeckt!«


  »Was hast du da eben gesagt?«, fragte Torio. Er wirkte noch bleicher als sonst. Der Energiekasten flimmerte unregelmäßig.


  Auf Naburos Stirn erschienen Schweißtropfen. Offensichtlich versuchte er Torios Unkonzentriertheit auszugleichen. »Wie kommst du auf diesen Namen?«


  »Ich hab’s im Büro mit den Masken erfahren! Von Pong! Es war Pong, meine Kusine. Tenji ... Karkino ... Also, er hat ihren Geist in die Maske gezwungen! Und viele weitere. Das ist sein Hobby, so, wie Fisch mein Hobby ist; Pong war schon immer eine Streunerin und fies noch dazu! Alle Kleineren hat sie angezündet. Meine Mutter hat immer gesagt, Pong, wenn du alle anzündest, wirst du böse enden. Und das stimmt ja auch. Karkino muss sie erwischt haben, als sie ...«


  »Kush! Beruhige dich und erzähle uns nur das Wichtige!«, bat Nadja energisch.


  Der Shishi peitschte unruhig mit dem Löwenschwanz und sah zwischen ihnen hin und her. Ein wenig langsamer erzählte er von seinem Erlebnis in Tenjis Büro.


  »Karkino«, murmelte Chiyo bleich, nachdem er geendet hatte. »Ein mächtiger Gegner. Wir brauchen eine Armee!«


  »Aber wir haben keine Zeit, eine Armee zu rufen! Wir müssen Rian und David befreien!«, begehrte Nadja auf. »Außerdem fliegt ihr sofort auf, wenn ihr das Theater verlasst oder versucht, mit der Elfenwelt Kontakt aufzunehmen!« Sie begann, unruhig auf und ab zu laufen. Die Elfen schienen angestrengt nachzudenken.


  Besonders Torio wirkte sehr still. Nadja bemerkte seinen zornigen Blick. Hatte er eine Rechnung mit diesem Karkino offen? Oder war er wütend über die jüngsten Entwicklungen?


  Tom streichelte Kushs faltiges Fell, wohl um sich selbst zu beruhigen.


  »Wir müssen die Zwillinge da so schnell wie möglich rausholen!«, presste Nadja hervor. Sie betrachtete die Umrisse des bläulich funkelnden Energiewalls.


  »Karkino ist göttlicher Abstammung«, sagte Chiyo sachlich. »Also brauchen wir etwas, das stärker ist als er.«


  »Oder jemanden«, warf Naburo ein. Torio warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Nadja blieb stehen und sah den Kriegerelfen fragend an. »Wen meinst du?«


  »Karkino stammt von Susanoo ab. Sein Vater ist ein Gott, seine Mutter Oni. Genau wie die Tenna halbgöttlich ist und von Amaterasu abstammt. Ihr Vater war ein Elf.«


  »Sollen wir die Tenna rufen?«, fragte Nadja.


  Torios spöttische Stimme mischte sich ein. »Oh nein, ich denke, mein ehrenwerter Herr Bruder beabsichtigt, die Göttin selbst in ihrer Felsenhöhle im Fuji zu erwecken und sie zu uns zu rufen, nicht wahr?«


  »Es ist eine Möglichkeit«, antwortete Naburo.


  »Amaterasu selbst?« Nadja schüttelte leicht den Kopf. »Geht das denn so einfach?«


  Toms Augen waren groß. Vor Aufregung kraulte er den Shishi immer schneller. Kush schien es recht zu sein. Er drückte sich an die Beine des Journalisten und betrachtete misstrauisch den verhängten Spiegel.


  »Sicher«, entgegnete Chiyo mit einem Lächeln. »Die Idee ist nicht schlecht. Ich habe schließlich ihr Blut in den Adern. Sie wird uns gewiss helfen.«


  »Falls ihr bis zu ihr durchdringt!«, warf Torio ein und schnaufte. »Ihr könntet auf dem Weg zu ihr jedes nur erdenkliche Wesen rufen! Und dann die Zeit: Wenn ihr nicht schnell genug seid, werdet ihr vernichtet, ehe sie ganz erwacht ist!«


  »Wir brauchten Zugang zu der Kraftlinie. Zum Ley-Knoten auf der Bühne«, überlegte Naburo, als habe er Torios Einwände gar nicht gehört. »Durch meine Beobachtungen weiß ich, dass mindestens drei der zwölf diesen Punkt bewachen. Ich vermute, sie behalten das magische Gefäß im Auge, in dem Karkino die Energien der Zuschauer sammelt.«


  »Ich muss morgen auf diese Bühne«, sagte Nadja. »Von dort aus könnte ich die Göttin rufen.«


  Alle starrten sie an. Kush stand das Maul leicht offen.


  »Nadja, du bist ... Ich meine ...« Der Shishi knurrte leise und besorgt. »Ein Mischblut.«


  »Sie ist die Mutter Talamhs und die Tochter der Innamorati!«, kam Chiyo Nadja zu Hilfe. »Ich werde ihr meinen Siegelring geben. In meinem Namen und dem meiner Mutter soll sie meine Dienerin sein, die die Göttin ruft und sie in ihrem Körper als Gefäß einlässt, um Karkino zu vernichten und die Gefangenen zu befreien.«


  Torio stöhnte auf. »Das, was ihr da vorhabt, ist Wahnsinn!« Zornig funkelte er seinen Bruder an. Das blaue Energiefeld flackerte heftig.


  Chiyo kam Naburo zu Hilfe und legte ihre Hände auf seine Finger, um den Zauber zu stärken. Sofort wurde das bläuliche Flimmern stabiler.


  »Wir haben keine Wahl, Torio!«


  »Die hat man immer«, spie der Elf ihnen entgegen. »Was tut ihr, wenn Amaterasu nicht zu uns kommt, oder schlimmer – wenn sie nicht mehr gehen will?«


  »Die Göttin ist gütig und weise!«, entgegnete Chiyo.


  »Und sie schläft seit Jahrhunderten wie ein betäubtes Mammut«, spottete Torio. »Wie soll Nadja die richtigen Worte finden, sie über die Ley-Linien zu erwecken, ohne zum Berg selbst zu reisen?«


  »Ich werde ihr den Text aufschreiben.« Chiyo biss sich trotzig auf die Unterlippe, ehe sie weitersprach. »Ich kenne das Ritual. Die Tenna hat es mir beigebracht.«


  »Das klingt doch vielversprechend«, lenkte Tom ein.


  Nadja nickte. »Chiyo schreibt dieses Ritual auf, und ich werde es noch heute Nacht lernen. Ihr seht zu, dass ihr euch unauffällig verhaltet, damit die zwölf nicht misstrauisch werden. Morgen kämpfen wir mit Amaterasu an der Seite und machen diesem Theater und seinem Besitzer ein Ende.«


  Torio wollte noch etwas sagen, doch Naburo, der angespannt auf die Tür starrte, ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Achtung! Karkino kommt! Er ist schon im Flur! Nadja, er will zu dir! Am besten gehst du nach draußen, damit er uns nicht sieht!«


  Hastig trat Nadja aus dem blauen Energiefeld, öffnete die Tür und ging hinaus. Tom folgte ihr.


  »Miss Daminga.« Tenji deutete eine leichte Verbeugung an. »Die Zeit fliegt, hat sie erst einmal Einzug gehalten.« Er lächelte bedeutungsvoll. »Fühlen Sie sich wohl in Ihrer Privatgarderobe?«


  Nadja nickte und blickte in den Raum zurück. Zum Glück war kein blaues Schimmern zu sehen, das durch die Tür drang. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, sie mir zur Verfügung zu stellen.«


  »Wenn Sie möchten, dürfen Sie heute Nacht auch hier im Theater schlafen.«


  »Nein danke«, lehnte Nadja lächelnd ab. »Mein Hotel ist ausgesprochen komfortabel.«


  Sie hatte Angst, was geschehen würde, wenn sie in diesem Haus schlief. Vielleicht würde sie wieder von David und dem Getreuen träumen. Außerdem fürchtete sie, ebenso wie die Elfen im Haus gefangen zu sein, wenn sie sich zu sehr auf Tenji – Karkino – einließ.


  »Wie Sie wünschen. Sind Sie dann so weit?«


  »So weit?«, echote Nadja überrumpelt. Obwohl sie sein Englisch hervorragend verstand, begriff sie nicht, was er meinte.


  Tenji ergriff ihren Arm. »Wir waren zum Essen verabredet, wissen Sie noch?«


  »Oh.« Nadja zwang sich, auch weiterhin zu lächeln. »Natürlich, verzeihen Sie. Die Aufregung wegen des morgigen Tages.« Das war nur eine halbe Lüge. Wenn Nadja an die Beschwörung von Amaterasu dachte, wurde ihr flau im Magen. Götter waren keine angenehmen Spielgefährten, und Torio hatte mit seinen Warnungen wunde Punkte getroffen.


  Der gut aussehende Japaner mit den kurzen Haaren nickte. »Ich werde Ihnen ein Textbuch in Ihr Zimmer legen lassen. Ihr Agent kann es ja bereits durchgehen, bis Sie wiederkommen. Übrigens ist Ihr Englisch ausgezeichnet und sehr reizend mit diesem italienischen Akzent.« Er zog Nadja mit sich zum Ausgang des Theaters. Verzweifelt fiel ihr ein, dass die Elfen das Theater ja nicht verlassen konnten.


  Tom ging hinter ihnen her. »Arina, denk daran dass du genug Schlaf brauchst«, warf er oberlehrerhaft ein.


  Belustigt drehte Tenji sich zu ihm um. »Sie wird noch genug zum Schlafen kommen.«


  Nadja hatte keine andere Wahl, als ihrem Begleiter zu folgen. Alles andere hätte ihn sicher misstrauisch gemacht. Und wenn es eine Falle ist? Sie schüttelte den Kopf. Wenn Tenji ihr schaden wollte, konnte er das im Theater sicher viel besser.


  »Ich ... ich bin noch gar nicht ausgehfertig«, murmelte sie schwach. Sie hätte sich zu gerne mit den Elfen beraten.


  Tenji sah sie von der Seite an. »Sie sehen bezaubernd aus. Wie eine Rose im Herbstlaub.« Er berührte flüchtig ihre Wange.


  Nadja wurde heiß und kalt im Gesicht. »Kommen Sie bitte, die Limousine wartet auf uns.«


  Wie in einem Albtraum ging Nadja neben ihm her. Sie wollte zurück zu den Elfen, um das weitere Vorgehen zu planen! Stattdessen sollte sie mit einem Wesen essen gehen, das halb göttlich war und sicher nichts Gutes im Schilde führte.


  Tenji war ausgesucht höflich und charmant. Er öffnete Nadja die hintere Tür und schloss sie behutsam, ehe er selbst auf der anderen Seite zustieg. Nadja erkannte, dass der Fahrer kein anderer war als Ryo. Ausgerechnet. Ihr fröstelte.


  »Erzählen Sie etwas über sich und Ihre Arbeit«, bat Tenji unschuldig wie ein Lamm. »Wie ist es so, als Schauspielerin zu leben?«


  Nadja beschloss mitzuspielen. Sie hatte keine Wahl und konnte nur hoffen, dass Tenji sie unversehrt zum Theater zurückbrachte.


  Wenn er mich irgendwo in die Berge verschleppt, kann ich ihn jetzt ohnehin nicht mehr aufhalten. Sie wünschte sich nur, die Elfen würden ihr folgen. Sie waren in diesem gottverdammten Theater gefangen. Aber sie haben im Notfall die Steine und können fliehen.


  Langsam entspannte sie sich ein wenig. »Nun, Tenji ... Sie sind doch selbst Schauspieler. Sie kennen das Gefühl, da oben im Scheinwerferlicht zu stehen, wenn die Schminke in kleinen Bächen das Gesicht hinunterläuft und die Menge einem zujubelt. Man ist verschwitzt, aber glücklich. Der Moment des Applauses entschädigt für alles: nervende Kollegen, die ganzen Intrigen und Liebesgeschichten hinter der Bühne ...« Nadja lachte auf. Zum Glück hatte sie genügend Schauspieler interviewt, um sich mit der Materie auszukennen. Die letzte war Judi Dench gewesen. »Schauspieler sind Menschen, die sehr emotional sind, und einige können ganz ausgesucht schwierig sein. Wir hatten mal eine Schauspielerin in einer Produktion – damals war ich noch Anfängerin –, die nicht weiterarbeiten konnte, wenn sie nicht in der richtigen Stimmung war. Ständig unterbrach sie die Proben. Das gesamte Ensemble hat sie dafür gehasst.«


  Nadja redete sich warm, und auch Tenji begann, mehr und mehr aus sich herauszugehen. Sie sprachen über Belanglosigkeiten, vermeintliche Erfahrungen, die weder sie noch wahrscheinlich er gemacht hatten. Nadja lehnte sich in dem weichen Sitz zurück.


  Ich werde das hier überstehen. Ganz sicher.


  Nur wenige Kilometer vom Hafen entfernt kamen sie an einen Hochhausturm. Am Eingang stand ein weiß livrierter Bediensteter, der sich vor Tenji und ihr verneigte und die goldene Drehtür für sie anschob.


  Das Haus, in das sie eintraten, war von ausgesuchter Pracht. Geschwärztes Glas hing an der Decke und spiegelte matt die Lichter der Deckenleuchter. Die Wände waren mit goldweißer Tapete bespannt, die edel und teuer wirkte. Marmorfliesen lagen auf dem Boden.


  »Ein sehr eindrucksvolles Gebäude«, befand Nadja, während sie gemeinsam zum mit Gold eingefassten Fahrstuhl liefen. Sicherlich war es kein echtes Gold, doch es sah täuschend echt aus.


  »Es gehört mir«, sagte Tenji schlicht. »Meine Familie hat es vor Jahren erbauen lassen.«


  »Eine sehr reiche Familie.« Nadja musste an den Gott Susanoo denken und erschauderte.


  Tenji lächelte entwaffnend. »Und doch sind Reichtum und Ruhm nichts, was man genießen kann, wenn man allein ist. Ich muss sagen, es freut mich außerordentlich, dass Sie sich an meinem Theater beworben haben, Arina. Ich darf doch Arina sagen, oder?«


  »Sicher, Tenji.« Nadja trat neben ihm aus dem Aufzug und blieb kurz stehen. Sie hatten den obersten Stock erreicht. Das gesamte Stockwerk war in ein riesiges prunkvolles Restaurant mit ansprechender Bar verwandelt worden. Der Ausblick auf die Bucht von Tokio war überwältigend.


  Innerhalb des Restaurants trennten dünne Papierparavents die Bereiche der Gäste ab. Jeder Paravent war handbemalt und mit filigranen japanischen Blütenzeichnungen in Rot, Schwarz und Gold versehen. Wie unten im Flur hingen auch hier an der Decke aus geschwärztem Glas kristallene Leuchter. Die Sitzgruppen bestanden aus Podesten, auf denen schwarz lackierte traditionelle Tische standen, die ebenfalls handbemalt waren. Auf weichen Kissen saß man am Boden, während geschäftige Kellnerinnen in dunkelblauen Kimonos mit hochgesteckten schwarzen Haaren Getränke und Speisen servierten.


  Tenji führte Nadja an den größten und prunkvollsten Platz mit der besten Aussicht über die Bucht und einen Teil der Stadt.


  »Mein Lieblingsplatz«, sagte er zufrieden. »Dieses Podest ist ein Stück höher als die anderen. Ich mag es, ganz oben zu sitzen. Von dort hat man den besten Überblick.« Er reichte Nadja eine Karte, die nur aus Kanji-Schriftzeichen bestand.


  »Ich bedaure, aber das kann ich nicht lesen.«


  »Natürlich. Ich empfehle Tempura-Udon, Ba-Sashi und anschließend Chûtoro und Ôtoro. Danach Ginan.«


  »Und was ist das alles?« Nadja legte die Karte zur Seite. Ihre Nervosität war abgeflaut, trotzdem blieb sie wachsam.


  »Tempura-Udon ist eine Suppe aus Weizenmehlnudeln mit frittierten Riesengarnelen, Ba-Sashi ist ein hinreißendes Carpaccio aus Pferdefleisch. Der nächste Gang verspricht das Delikateste des Thunfischs. Er schmeckt wahrhaft verführerisch. Und Ginan besteht aus leicht bitteren Ginkgonüssen. Es ist hervorragend zu dem Sake geeignet, den ich Ihnen gerne vorsetzen würde.«


  »Ich nehme alles außer dem Carpaccio.«


  »Wie Sie wünschen, Arina.« Tenji bestellte bei einer der Kellnerinnen im Kimono. Ihr Gewand war so prächtig wie die Kostüme im Theater. Nadja mochte die Kimonos mit den weiten Ärmeln und dem würdevollen Ausdruck.


  Sie betrachtete das elegante Restaurant mit dem Parkettboden und der stilvollen Einrichtung. So ließ es sich leben. Trotzdem wäre sie lieber im Theater gewesen. Sie versuchte, ihre Sorgen um die Elfen zur Seite zu drängen und sich auf das Mahl zu konzentrieren. Der Thunfisch, der wohl als ausgesuchte Spezialität galt, war nicht wirklich ihr Fall, aber alles andere schmeckte ihr hervorragend, wenngleich es ungewöhnlich für den europäischen Gaumen war.


  Nachdem sie das Essen beendet hatten und aus schlichten, sündhaft teuren Tongefäßen Sake tranken, sah Nadja gedankenverloren hinunter auf das dunkle Meer mit den blitzenden Lichtern der Schiffe.


  Tenji musterte sie von der Seite. »Sie müssen ständig an David denken, nicht?«


  »Was?« Nadja fuhr zusammen. Sie spürte, wie ihr Essen ihr wieder hochzukommen drohte.


  »David und Rian. Die wollen Sie doch, Nadja Oreso. Oder liege ich da falsch?« Die Selbstsicherheit in seiner Stimme war wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte vermutlich von Anfang an gewusst, wer sie war, und hatte es vorgezogen, mit ihr zu spielen.


  Nadja schluckte krampfhaft. »Sie wissen ... Sie haben es ...« Ein Impuls riet ihr zu fliehen: aufzuspringen und davonzurennen! Vielleicht schaffte sie es bis zum Aufzug. Laut setzte sie das Tongefäß auf dem Tisch ab.


  Ihr panischer Blick schien Tenji offensichtlich zu amüsieren. Mit einem zufriedenen Grinsen strich er über den schweren Siegelring an seiner Hand.


  Wut stieg in Nadja auf. »Ich sollte jetzt gehen.«


  »Bleiben Sie sitzen, Nadja. Ich werde Sie schon nicht auffressen. Sie wollen David und Rian, und ich will etwas von Ihnen.«


  Nun war sie vollends verwirrt. Hastig nahm sie einen Schluck Sake. Wollte er ihr einen Handel anbieten?


  »Was könnten Sie von mir wollen?«


  »Ihren Geist«, gab Tenji unumwunden zu. »Ich sammle sie seit Jahrhunderten. Ich bin ein Jäger, der schon in jedem Land der Anderswelt gejagt hat. Unter den Geistern bin ich gefürchtet. Ein Meister, der sie in das Holz zwingt. Und was gibt es Schöneres als den Geist einer Frau wie Sie. Den Geist der Mutter Talamhs. Sie würden einen Ehrenplatz in meiner Sammlung bekommen.«


  Nadja versuchte, das Zittern ihrer Hände unter dem Tisch zu verbergen. Er ist wahnsinnig! Wahnsinnig und vollkommen skrupellos!


  »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, fragte sie forsch. Nur keine Angst zeigen!


  »Ich werde abwarten. Sie waren dumm genug, ganz allein an dieses Theater zu kommen. Ihr Manager ist nicht mehr als ein armseliger menschlicher Tropf, und diese Promenadenmischung aus Falten an seiner Seite hat keinerlei Qualitäten als Wachhund. Sie sind verzweifelt. Sie wollen die Zwillinge, und Cagliostro will Sie, Nadja. Aber er wird Sie nicht bekommen. Schon in wenigen Tagen werden Sie mir ganz und gar ergeben sein.«


  Er klang so selbstsicher, dass Nadja sich beherrschen musste, ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. Sie wollte ihn nicht reizen.


  »Wer sagt Ihnen, dass ich nicht aufstehe und für immer durch diese Tür verschwinde?« Der Blick ihrer zornig funkelnden Augen wanderte zum Ausgang.


  Tenji lachte leise auf. »Das sagt mir mein gesunder Elfenverstand. Sie werden an das Theater zurückkehren und brav die Rolle einnehmen, die ich Ihnen beschieden habe. Wegen David. Sie lieben ihn, und die Liebe lässt lebende Wesen die unlogischsten Dinge tun. Ich finde das immer wieder ausgesprochen faszinierend. Vielleicht bin ich sogar so zuvorkommend, David und Sie in eine gemeinsame Maske zu bannen. Dort würde nicht einmal die Dunkle Königin Sie beide finden.«


  Nadja stand auf. »Sie überschätzen sich, Tenji!«


  »Und Sie wissen nicht, mit wem Sie sich angelegt haben.«


  Diese Augen. Nadja schaffte es, ihm nicht ins Gesicht zu schreien, dass sie seinen wahren Namen sehr wohl kannte. Diesen Trumpf wollte sie für sich behalten. Aber diese Augen ... Ich kenne sie ... ich kenne sie ...


  »Erinnern Sie sich?« Tenji sah sie gutmütig an, wie ein kleines unwissendes Mädchen. »Sie sind dumm, Nadja, aber sehr mutig. Das wusste ich schon damals, als Sie in Tokio ankamen und sich dieses Hotel in Shinjuku nahmen.«


  »Mein Traum!« Nadja keuchte auf. »Sie haben mir einen Traum geschickt!«


  »Allerdings. Und schon damals sagte ich Ihnen, was ich von Ihnen will: Ihre Seele! Ihren Geist! Sie, Nadja. Die Legende der Anderswelt, die selbst Odin Vorschriften macht.«


  »Sie haben keine Macht über mich!«


  »Ich verfolge Ihre Spur schon lange. Im Dark Garden hatte ich eigentlich beabsichtigt, Sie zu beeinflussen und zu verführen, doch Ihre menschlichen Freunde kamen mir leider dazwischen.«


  »Sie waren der Fremde, der mich ansprach? Sie waren eitel genug, über sich selbst zu sprechen!«


  »Was soll ich sagen? Ich muss ja nicht über mich lügen.«


  Nadja wandte sich ab. »Wenn Sie ohnehin so sicher sind, dass ich morgen zu Ihnen zurückkomme, kann ich ja jetzt gehen. Mein Freund Jason wartet bereits auf mich.«


  »Thomas Bernhardt. Nennen Sie ihn ruhig bei seinem richtigen Namen. Doch weitaus mehr interessiert mich diese Maske.« Seine Augen blitzten auf. »Einen Moment war ich wirklich versucht, Ihnen David und Rian zu geben, Nadja. Im Austausch gegen die Maske. Aber warum soll ich mich mit einem halben Königreich zufriedengeben, wenn ich ein ganzes haben kann?« Er sah sie verlangend an.


  Nadja spürte, wie das Essen heftig in ihrem Magen rumorte. Es war, als würde der Körper sich gegen die vielen Speisen wehren, die sie noch vor Kurzem mit Appetit hinuntergeschlungen hatte.


  »Sie werden mich nicht bekommen, Tenji«, stieß sie hervor. Dann drehte sie sich um und ging die zwei Stufen des Podestes aus Edelholz hinunter. Halb erwartete sie, er würde sie aufhalten, nach ihrer Hand greifen oder sie magisch zurückrufen. Nichts dergleichen geschah. Nadja erreichte den Ausgang des Nobelrestaurants unbehelligt. Eine kunstvoll zurechtgemachte Japanerin im Kimono verneigte sich ehrerbietig vor ihr und drückte für sie den goldenen Knopf für den Aufzug.


  Nadja unterdrückte den Impuls zurückzusehen.


  Dieser elende Schauspieler! Dieser hinterhältige Wurm! Nun kannte sie den Grund seiner Masken-Obsession! Nadja graute bei dem Gedanken, dass in seinem Büro eine Unzahl von gefangenen Geistern eingesperrt war. Doch bevor sie all diese hilflosen Geschöpfe befreien konnte, musste sie an sich und die Zwillinge denken. Die Gefahr zu scheitern war größer denn je.


  Der Aufzug kam. Dass es keinen Spiegel darin gab, hatte Nadja schon auf der Hinfahrt registriert. Ungeduldig drückte sie auf den Knopf nach unten. Sie war ganz allein im Fahrstuhl. Ihre Gedanken rotierten wie ein Rad aus Feuer.


  Ich muss mich unbedingt mit den Elfen beraten! Zumindest weiß Tenji nichts von ihnen! Er denkt, ich wäre allein nach Tokio gekommen, um nach den Zwillingen zu suchen!


  Langsam beruhigte sich ihr Atem, auch ihr Herz kam allmählich zur Ruhe. Tenji spielte mit ihr und wollte sie auf Dauer kleinbekommen, um ihren Geist so weit zu zerrütten, dass er leichtes Spiel hatte, ihn in eine seiner verfluchten Masken zu zwingen. Aber sie würde Amaterasu herbeirufen! Schon morgen würde die Göttin selbst Tenji – Karkino – in seine Schranken weisen.


  Nadja atmete heftig aus und trat entschlossen aus dem anhaltenden Aufzug, sobald die Türen auseinanderglitten.


  Unbehaglich blieb sie stehen. Sie hatte den Knopf für das Erdgeschoss betätigt, war jedoch nicht dort angekommen. Stattdessen befand sie sich in einem Keller. Vor ihr öffnete sich ein dunkler Raum. Ein unangenehm süßlicher Geruch lag in der Luft und machte ihr das Atmen schwer.


  Ein Keller in Tokio? Das gab es wegen der Erdbebengefahr so gut wie gar nicht.


  Nadja drehte sich zum Fahrstuhl um, doch in diesem Moment glitten die Türen pfeilschnell zu, und erschrocken riss sie die Hand zurück, bevor ihre Finger zerquetscht wurden. Der Aufzug entfernte sich mit einem brummenden Geräusch nach oben und ließ Nadja in nahezu vollständiger Dunkelheit zurück.


  »Tenji!« Leise fluchte sie vor sich hin. An der Wand drückte sie auf den grün schimmernden Knopf für den Fahrstuhl. Nichts geschah. Vorsichtig sah Nadja sich um. Sie stand in einem schmalen Raum, der in krassem Gegensatz zu dem Luxus über ihrem Kopf stand. Im Grunde unterschied ihn kaum etwas von den Fahrradkellern oder Wäscheräumen deutscher Hochhäuser. Alles war grau in grau, unverputzt und wirkte seltsam verlassen im schwachen Licht des Notbeleuchtungszeichens über dem Fahrstuhl.


  »Ich werde einfach hier warten. Irgendwann kommt dieser elende Aufzug schon wieder.«


  Nadja wühlte in ihrer Handtasche und zog ihr Handy heraus. Wie sie erwartet hatte, hatte sie keinen Empfang. Sie schimpfte auf Italienisch, und der Klang ihrer Worte beruhigte sie ein wenig.


  Okay, ich habe mich mit dem Aufzug ein Stockwerk verfahren. Kein Grund zur Panik! Ich werde einfach hier stehen bleiben und nicht den Fehler machen, aus diesem Raum hinauszugehen, um mich in irgendeinem unterirdischen Labyrinth zu verirren.


  »Nadja?«


  Die Stimme klang weit fort und gequält.


  »David!«


  Nadja hielt den Atem an. Adrenalin durchflutete sie. Sie spürte, wie der Anhänger an ihrem Hals warm wurde. Eine Falle, Nadja. Nur eine Falle. David kann nicht hier sein! Er ist im Theater!


  Aber wusste sie das auch sicher? Vielleicht hatte Karkino David hierher bringen lassen, um irgendein grausames Spiel mit ihr zu treiben.


  »Nadja!« Es klang flehend. Es klang wie David. Nadjas Magen krampfte sich zu einem Klumpen aus Eis zusammen. Obwohl alles in ihr schrie und sie warnte, trat sie einen Schritt in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.


  Torio, Chiyo und Naburo saßen in dem kleinen Raum, den man Naburo und Torio im Theater zur Verfügung gestellt hatte. Wie die anderen weiblichen Angestellten hatte Chiyo ihr eigenes Zimmer.


  Naburo und Torio hatten wieder einen Zauber gewirkt, der sie vor der Überwachung der feindlichen Elfen schützte. Dieses Mal war es eine blau schimmernde Schutzkuppel, die irisierend über ihnen stand.


  »Es ist nicht zum Aushalten!« Chiyo stöhnte auf. »Nadja ist schon viel zu lange weg!«


  »Sie wird wiederkommen. Karkino ahnt nicht, dass wir Spione der Tenna sind, sonst hätte er uns schon längst getötet.«


  Eine Weile schwiegen sie. Chiyo setzte sich erschöpft auf eines der beiden schmalen Betten. »Es ist zu dumm, dass wir Nadja nicht folgen können.«


  »Ich finde ganz andere Dinge dumm«, meldete sich Torio zu Wort. Er war in den vergangenen Stunden sehr schweigsam gewesen. In ihm gärte die Wut, fraß ihn von innen her auf.


  »Was denn zum Beispiel?« Chiyo sah ihn neugierig an und fächelte sich nervös mit ihrem Fächer Luft zu.


  Der Elf richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Schatten wurde sogar noch größer. »Zum Beispiel eure Idee mit Amaterasus Erweckung und die Verlogenheit meines Bruders.«


  »Du wagst es, Uragirmon?«, fragte Naburo zornig. »Du nennst mich einen Lügner?«


  »Weil du einer bist!«, schleuderte Torio ihm entgegen. Er konnte seinen Zorn nicht länger zurückhalten. Naburo war in den letzten Tagen oft fortgegangen, um allein über den Elfenkanal mit der Tenna zu reden oder sich mit den Spionen Bóyas zu unterhalten. Mit den Raben. Und sein Bruder hatte kein bisschen überrascht gewirkt, als Kush den Namen ihres Feindes verkündet hatte. »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir, dass die Tenna und du wussten, wer hier sein Unwesen treibt! Vermutlich weiß sie es schon seit dem letzten Krieg, und weil unsere allmächtige Tenna zu feige ist zu handeln und sich ihre hübschen weißen Porzellanhände nicht schmutzig machen will, schickt sie Nadja und uns für sich in den Kampf!«


  »Meine Mutter würde mich nie in Gefahr bringen«, sagte Chiyo überzeugt. »Ich bin ihr einziges Kind.«


  »Du bist nur ein ersetzliches Werkzeug.« Torio spuckte aus. »Sobald du tot bist und nicht aus dem Reich Jigoku zurückkehrst, wird sie ein neues Kind bekommen. Vielleicht sehnt sie sich sogar nach einer neuen Schwangerschaft.«


  »Uragirmon!«, herrschte Naburo ihn an. »Wie kannst du es wagen, so mit der Prinzessin zu sprechen?«


  Chiyo war blass geworden, doch sie schüttelte energisch den Kopf. »Lass ihn, Naburo. Er hat recht. Er ist nicht wie all die Hofschranzen meiner Mutter, die mich verhätscheln und belügen. Tief in mir spüre ich, dass er recht hat. Die Tenna war mir nie eine warmherzige Mutter. Sie ist kalt wie der Schnee auf den Berggipfeln unserer Welt. Trotzdem denke ich nicht, dass wir scheitern müssen. Ich glaube, dass wir eine Chance haben.«


  »Die haben wir nicht.« Torio sah von ihr zu Naburo. »Nicht gegen diesen Gegner. Wir werden sterben.« Der Elfenkrieger spürte neuen Zorn und Trauer in sich aufsteigen. Der Kampf zwischen ihm und Naburo währte schon zu lange.


  Naburo verschränkte die Arme vor der Brust. »Es mag riskant sein«, sagte der ältere der Falkenbrüder. »Aber früher haben wir auch zusammen gekämpft und sind Risiken eingegangen.«


  »Früher.« Torio spuckte das Wort aus. »Da waren wir eine Einheit, und unsere Magie floss im Gleichklang unserer Herzen. Du kannst mir nicht vergeben, Naburo; ist es nicht so?«


  Herausfordernd sah Torio ihn an, doch Naburo schwieg. Ob er noch immer die Leere in seiner Brust spürte? Das dunkle Loch, das dort war, seit die letzte Tochter der Kaiserin ermordet wurde? Die Finger seines Bruders berührten das schwarze, vertrocknete Cairdeas.


  »Wir werden scheitern«, sagte Torio in die Stille. »Und ich habe keine Lust zu sterben. Lieber gehe ich jetzt!«


  »Du willst uns im Stich lassen?« Chiyo sah entsetzt aus. »Torio, das darfst du nicht! Wir brauchen im Kampf deinen Bogen!«


  Er schloss die Augen. Warum musste sie ihn ausgerechnet jetzt beim Namen nennen? Tat sie es nur aus Kalkül? Weil sie ahnte, was es ihm bedeutete?


  »Dann komm mit mir, Chiyo. Du musst hier nicht sterben.«


  »Nein. Ich lasse Nadja nicht im Stich!«


  »Was nennst du ihn beim Namen, als ob die Tenna ihm vergeben hätte?«, fragte Naburo unwillig dazwischen.


  »Ich habe ihm vergeben«, sagte Chiyo fest. »Ich habe meine Schwester nicht einmal gekannt, und nach allem, was ich weiß, hat Torio sie nicht wissentlich verraten! Er hat seine Pflicht vernachlässigt, das ist alles. Ein Fehler, der jedem passieren kann.«


  »Ein Fehler, der jedem passieren kann?« Naburos Stimme bebte vor Zorn. Die blaue Energiekuppel flackerte heftig und drohte zusammenzubrechen. »Hat er dir erzählt, Chiyo, warum er versagt hat? Er lag bei einer anderen!«


  »Ja«, sagte Torio leise. »Ich lag bei einer Elfe. Aber ich hätte sie nicht abweisen können, weißt du? Ihr Stand war höher als meiner.«


  »Komm mir nicht mit solchen Lügen! Wenn es so gewesen wäre, hättest du mir das schon vor Jahrhunderten gesagt!«


  Torio fühlte sich müde. »Wann? In der Zeit, in der du nicht mit mir gesprochen hast?«


  Er sah Schweißperlen auf Chiyos Stirn. Die Prinzessin musste nun allein versuchen, den magischen Schutz aufrechtzuerhalten.


  Naburo ballte die Hände. »Alles nur Ausrede! Du bist ein Versager, Uragirmon!«


  »Wenn das so ist, ist es wohl besser, wenn ich gehe.«


  »Torio!«, begehrte die Elfenprinzessin gequält auf. »Geh nicht. Ich glaube dir!«


  Doch er schloss die Augen. »Danke, Chiyo. Deine Aufrichtigkeit bedeutet mir viel. Aber auch für dich bin ich nicht bereit, in den Tod zu gehen. Dieser Kampf ist aussichtslos. Ihr könnt nur verlieren.«


  »Feigling!«, schrie Naburo außer sich. »Lauf ruhig weg, wie du es immer getan hast!«


  Chiyo konnte die schützende Kuppel nicht länger halten. In einer lautlosen Explosion zerbarst das blau schimmernde Gespinst. Chiyo, Naburo und Torio wurden in drei verschiedene Richtungen geschleudert.


  Torio nutzte die Wucht der Explosion, katapultierte sich in Richtung des Fensters und öffnete es magisch. Nur Sekunden später schwebte er hinaus. Der Stein an seinem Hals glühte auf und verging in einer goldenen Aschewehe. Sie war alles, was Torio am Theater der Weißen Masken zurückließ.


  »Nadja!«


  »David!« Sie stolperte den dunklen Kellergang entlang. Es war nicht ganz finster. An den Türen hingen neongrüne Schilder, die Notbeleuchtung war an. Einen Lichtschalter hatte Nadja bisher nicht finden können.


  »Nadja!« Seine Stimme kam von unten.


  An einer schmalen Treppe aus rohem Beton hielt die Journalistin inne. Die einzelnen Stufen wirkten unregelmäßig. Tiefe Rillen verliefen darin. Vorsichtig ging sie hinab. Es roch feucht und modrig. Je tiefer sie kam, desto glitschiger wurden die Stufen. Einige waren von schwarzgrünem Moos bedeckt. Es wurde immer finsterer. Nadja versuchte, mit dem Display ihres Handys ihren Weg zu beleuchten.


  »David!« Endlich erreichte sie den untersten Treppenabsatz. Ein langer Gang führte davon fort. In seinen kahlen Mauern gab es offene Durchgänge. Türen waren nicht zu sehen.


  Weiter hinten sah Nadja ein dunkelgrünes Leuchten, das aus einer Öffnung herauswaberte. Von dort kam Davids Stimme.


  Sie zögerte erneut. Das muss eine Falle sein! Aber warum macht sich Tenji eine solche Mühe? Was hat dieses Monster vor?


  Schritt für Schritt näherte sie sich dem gespenstischen grünen Licht. Es legte sich auf ihre Kleidung, den schlichten schwarzen Anzug, den sie sich für das Vorsprechen als Schauspielerin zugelegt hatte.


  Nadja fühlte eine große Kälte, die ihr entgegenströmte. Ist der Getreue da unten? Ihr Herz schlug schneller. Vorsichtig trat sie an den Wanddurchbruch. Sie sah in ein etwa vierzig Quadratmeter großes Zimmer, das ebenso roh und unbearbeitet war wie der Rest des Kellers. Es wirkte unfertig und erinnerte sie auf erschreckende Weise an den Kerkerraum in Venedig, auf der Insel Tramonto. An der Wand sah sie einen Schemen, der ganz in graue Schatten gehüllt war.


  »Nadja. Warum kommst du erst jetzt?«


  Entsetzt trat sie näher. »David!« Er war es. Bleich und krank aussehend hing er in den eisernen Ketten. Sein Oberkörper war nackt, und die Eisenketten hatten das Fleisch verbrannt. »Mein Gott, David!«


  Nadja versuchte, rational zu denken, aber alles in ihr schrie nach ihm. Sie näherte sich dem Gefangenen, sah in seine unendlich traurigen dunkelvioletten Augen.


  »Nadja, es ist zu spät. Ich konnte dich nicht warnen.«


  Die Ketten waren um David geschlungen und ließen ihm keinerlei Handlungsspielraum.


  Nadja suchte fieberhaft nach einem Schloss. »Ich hole dich hier heraus!«


  »Das kannst du nicht. Die Ketten sind magisch geschützt. Aber das Portal ist noch offen. Vielleicht kannst du seinen Tod verhindern.«


  »Wessen Tod?« Ihr Hals war trocken und eng, ihre Finger zitterten. Sie wollte David befreien! Alles in ihr schrie nach ihm, wollte ihn nicht in dieser Lage sehen – die Haut verbrannt, die Augen leer und tot, als habe jemand seine junge Seele gestohlen.


  »Talamhs.« David stöhnte auf. »Schnell. Kümmere dich später um mich! Geh durch das Portal! Bevor Bandorchu seine Seele nimmt und ihn dadurch umbringt!«


  Nadja starrte ihn an. Langsam drehte sie sich um, und tatsächlich war neben ihnen der durchsichtige Schimmer eines Portals zu sehen.


  »Geh!«, herrschte David sie an.


  Wie von einer fremden Kraft getrieben, ging sie auf das Portal zu. Es zog sie an, zwang sie, in das unsichtbare Gespinst zu treten, und plötzlich fühlte sie, dass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten.


  Was bedeutet das alles? Warum ist hier ein Portal? Nadja wollte sich alles logisch erklären, doch es gelang ihr nicht. Sie blickte in eine andere Welt. Um sie herum war Irland. Sie stand an der Küste. Sanfte grüne Hügel wellten sich, so weit das Auge reichte. Hinter ihr rauschte das Meer. Ein Geruch nach Salz lag in der Luft, Möwen kreischten. Und da war noch ein anderer Laut. Nadja hielt den Atem an. Das Weinen eines Babys.


  Keine hundert Meter von ihr entfernt stand Bandorchu auf einem grünen Hügel vor dem Meer. Ihr langes rotes Spitzenkleid wehte im Wind, umspielte ihren Körper. Obwohl die Dunkle Königin so weit entfernt war, konnte Nadja die Einzelheiten ihres Kleides erkennen – und das Kind, das sie in einer rot bestickten Decke in ihren Armen wiegte.


  »Talamh!« Nadja rannte los.


  Bandorchu beugte sich vor. Ihr Gesicht legte sich über das kleine Gesichtchen ihres Sohnes.


  »Nein!«, schrie Nadja. »Weg! Geh weg von ihm!«


  Sie hörte Talamh schreien, spürte einen Schmerz, als würden tausend Nadeln in ihre Haut getrieben. Tränen schossen ihr in die Augen. »Nein! Lass meinen Sohn in Frieden!«


  Sie rannte wie eine Wahnsinnige, stolperte über Steine und Stöcke und schlug sich das Knie an einem kleineren Felsbrocken blutig. Aber sie raffte sich wieder auf, rannte weiter über den silbergrünen Hügel, hin zu Bandorchu. Je näher sie ihr kam, desto weiter schien die Dunkle Frau entfernt. Schon trennten sie zweihundert Meter, dann dreihundert. Talamhs Schreie endeten. Tödliche Schwärze senkte sich über den Himmel. Sturmwolken zogen auf. Lichtblitze umstoben Bandorchu.


  »Nein!« Obwohl es aussichtslos war, rannte Nadja weiter, stolperte und war plötzlich übergangslos in einem See gefangen. Ehe sie noch verstand, was vor sich ging, packten glitschige vierfingrige Hände ihre Beine und Knöchel und rissen sie unter Wasser.


  Kappa!, erkannte Nadja erschrocken und verwundert. Wo ist Talamh?


  Wieder wollte sie das Geschehen hinterfragen und sich gegen die Magie wehren, die ganz offensichtlich wirkte, doch stattdessen musste sie um ihr Überleben kämpfen! Wasser füllte ihren Mund, drang in ihre Lunge. Schon wurde der Sauerstoff knapp. Nadja hustete und strampelte, versuchte zurück an die Oberfläche zu gelangen, die zartgolden über ihr schimmerte.


  Ich sterbe, dachte sie verwundert. In einem Keller in Tokio in einem See voller Kappa.


  Da war ein Gegenstand über ihr. Er trieb in den Wellen, sank neben ihr herab. Ein Gesicht.


  Nein, eine Maske. Die Maske trieb auf sie zu, und Nadja griff danach. Glitzernde Verzierungen schimmerten auf ihr. An der Stirn wogten rote Federn in den Wellen. Noch war das rot bemalte Porzellan zu weit von ihr entfernt. Aber Nadja erkannte bereits die fein gearbeiteten Gesichtszüge unter den Federn: ihre Gesichtszüge. Erschrocken zog sie ihre Hand zurück.


  »Nadja!« Eine raue Stimme knurrte über ihr, und Nadja spürte einen heftigen Ruck an ihrem Hals. Etwas wurde dort abgerissen. Es schmerzte. »Nadja, mach die Augen auf!«


  Kush! Das war Kush. Zögernd gehorchte sie seiner Anweisung. Der Kappa-See verschwand. Sie sah über sich in besorgte Shishi-Augen.


  Ich liege auf dem Boden, dachte sie verwirrt. Warum liege ich auf dem Boden? Sie spürte einen hölzernen Gegenstand, der in ihren Händen lag. Ihr Hals brannte.


  Da war der Kellerraum wieder und hinter ihr die offene Tür eines Aufzugs.


  »Kush ... was ist passiert?«


  Nadja sah ihren Kristallanhänger neben sich. Er war vor dem Verschluss an einem Kettenglied aufgebogen.


  »Wirf das endlich weg!«, herrschte Kush sie mit gesträubtem Fell an.


  Nun erkannte sie, was er meinte: die rote Maske in ihren Händen. Das grauenvolle Ding, das ihre Züge trug! Die Maske, die ihren Geist bannen sollte.


  »Tenji! Dieser Bastard!« Mit aller Macht warf sie sie von sich. Das Kunstwerk aus Porzellan prallte an die Wand des Kellers und zerbrach laut klirrend.


  »Komm!« Kush wirkte unruhig. »Beeil dich, länger kann ich den Fahrstuhl nicht offen halten.«


  Nadja hob den Anhänger auf, steckte ihn in ihre Tasche und folgte Kush in den Fahrstuhl. Sie fühlte sich so schwach wie vor wenigen Tagen im Theater, als sie die Fantasie mit dem Getreuen überkommen hatte.


  »Was ist hier los?«, fragte Nadja erschöpft, während sie mit dem Aufzug ins Erdgeschoss fuhren. Kush legte seinen warmen Kopf an ihr Bein, und stärkende Kraft strömte von ihm auf sie über. Dankbar nahm sie seine Stärkung an.


  Der Aufzug hielt, und die Türen öffneten sich automatisch.


  »Eine Falle, was sonst. Tenji hat Magie auf dich gewirkt, nachdem er deinen Körper schwächte. Du hast zu viel von dem Gift dort unten eingeatmet. Ein Halluzinogen, wie die Menschen es nennen. Hast du keinen süßlichen Geruch bemerkt?«


  Nadja erinnerte sich. Da war tatsächlich ein süßlicher Geruch gewesen.


  »Komm schnell!«, trieb der Shishi sie an. »Tom wartet im Wagen. Ihm ist schon ganz schlecht vor Angst.«


  Stolpernd folgte sie dem Shishi. Niemand hielt sie auf, als sie nach draußen an die Nachtluft traten.


  »Danke, Kush«, flüsterte Nadja, die allmählich begriff, wovor der Shishi sie bewahrt hatte. Tenji – Karkino – war der Herr der Albträume und hatte versucht, ihren Geist in eine Maske zu bannen. Aus diesem Gefängnis hätte sie sich vielleicht nie wieder befreien können. Sie hätte für immer in einem seiner privaten Räume an der Wand gehangen.


  Elender Schweinehund.


  Sie hatten das Auto kaum erreicht, da sprang Tom heraus und half ihr auf den Beifahrersitz. Er sah besorgt und verstört aus. Seine blauen Augen suchten ihren Körper mit akribischen Blicken ab, als erwarte er eine Verletzung.


  »Nadja! Ein Glück. Ich hatte irrsinnige Angst um dich! Was ist passiert?«


  Der Shishi knurrte: »Erst abhauen, dann reden.«


  Nadja war dankbar, vorerst nichts sagen zu müssen. Halb betäubt sah sie zu, wie Tom sich geschickt in den Linksverkehr einfädelte. Keine zwanzig Minuten später waren sie vor seinem Hotel.


  Tom half ihr hinauf in sein Zimmer. Sie ernteten einige abschätzende Blicke, und Nadja konnte sich denken, was die Leute dachten: der Deutsche und sein Callgirl. Am liebsten hätte sie gelacht, doch ihr war immer noch flau im Magen.


  Das Hotelzimmer war schlicht und klein, es folgte europäischen Standards. Nadja ließ sich auf das Einzelbett fallen. »Das war knapp.« Dann erzählte sie von ihren Erlebnissen.


  Tom kochte ihr einen Tee, den Nadja dankbar annahm.


  »Okay, ruh dich aus«, sagte der Münchner und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »So, wie es aussieht, weiß Tenji nichts von den Elfen. Wir ziehen morgen unseren Plan durch und sind mit David und Rian verschwunden, ehe er dir noch einmal etwas antun kann.«


  Nadja lächelte schwach. »Ich bin so froh, dass du da bist, Tom. Du bleibst immer beim Wesentlichen. Woher nimmst du diese Kraft?«


  Überrascht sah er sie an. »Ich? Weiß ich nicht. Ich fühle mich gar nicht stark. Aber im Moment habe ich auch nur wenig Angst. Vielleicht, weil dein Vater gesagt hat, ich würde noch eine Rolle in dieser Geschichte spielen. Vielleicht aber auch, weil ich mir schon seit meiner Kindheit wünsche, einmal ein solches Abenteuer zu erleben.«


  »Abenteuer können tödlich sein.«


  Nadja musste an ihre Eltern und all die vielen Elfen denken, die auf dem Idafeld gestorben waren. Sie waren nicht die einzigen Opfer seit dem Beginn ihrer langen Reise. Mit geschlossenen Augen sah sie den Tod von Max vor sich, der sich auf Sizilien mutig dem Getreuen gestellt hatte. Max war ein Ziehsohn ihrer Mutter gewesen, und auch wenn sie nichts für seinen Tod konnte, fühlte Nadja sich doch schuldig, Max in diese Sache hineingezogen zu haben.


  Sie schwiegen. Schließlich legte sie sich zurück, und Tom zog ihr die weiße Decke bis zum Kinn hoch. Er selbst zog sich in den großen blauen Sessel mit der Fußstütze zurück.


  »Schlaf jetzt. Versuche, dich zu entspannen.«
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  Wenn das mit dem Schlafen nur so einfach wäre. Nadja wälzte sich von einer Seite auf die andere. Wirre Bilder quälten sie. Tenji, David und der Getreue, die um ihre Gunst warben. Die ihr Masken und Rosen schenkten und von ihr forderten, sich auszuziehen.


  Hitze und Kälte schüttelten sie. Eine Nachwirkung des Giftes oder Tenjis verderblicher Einfluss? Nadja wusste es nicht. Oft war sie nicht wach genug, um darüber nachzudenken.


  Sie sah sich und Tenji. Der gut aussehende Mann lag auf ihr, auf einer weißen Couch, die an die Couch in Mashikos Zimmer erinnerte und mitten auf der Bühne im Theater der Weißen Masken stand. Die Blicke der Zuschauer waren auf Nadja gerichtet, die sich unter Tenji wand, sich seinem Körper hingab.


  Nein, das ist falsch, alles falsch.


  Sie sah den Getreuen. Das Verlangen in seinen dunklen Augen. Davids starke, sehnige Arme umfingen sie. Die Bilderfetzen rissen Nadja mit sich fort, entfachten Lust nie gekannten Ausmaßes in ihr. Nadja spürte, wie ihre Schenkel feucht wurden und sie sich mehr und mehr einem Orgasmus näherte, obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte.


  Ich will nicht, dachte sie benommen, von der Schwere ihrer Träume erdrückt. War es Traum oder Realität? Stand da nicht plötzlich David in ihrem Hotelzimmer? Beugte er sich nicht über sie, um ihr mit rauer Stimme zu sagen, dass er sie wollte, auf der Stelle? Waren das nicht seine Finger auf ihrer Haut? Seine Lippen auf ihrer Stirn und ihrer Schläfe?


  Nadja hatte das Gefühl, kein Auge zuzubekommen, doch als sie erwachte, flutete helles Sonnenlicht ins Zimmer. Sie streckte sich ausgiebig, holte ihr Handy aus der Handtasche und erschrak. Es war schon nach zwölf Uhr mittags!


  Tom kam mit einem großen weißen Tablett und einem ausgiebigen Frühstuck herein.


  »Ich habe den Leuten vom Hotel etwas extra bezahlt«, erklärte er auf ihren fragenden Blick hin.


  »Wo ist Kush?«


  »Der wollte zu Naburo zurück. Wir sollten auch bald zum Theater aufbrechen. Immerhin musst du den Text noch lernen.«


  Gierig schlang Nadja drei Brötchen mit Wurst, Marmelade und Käse hinunter und trank dazu drei Tassen Kaffee sowie einen halben Liter Saft. Weder wollte sie an den gestrigen Abend noch an die Albträume der Nacht denken. Alles, was nun zählte, war, dass sie David und Rian so schnell wie möglich befreiten. Und dazu benötigte sie Kraft.


  Sie brauchte nicht lange, um zu duschen und sich fertig zu machen.


  »Gehen wir«, sagte sie entschlossen.


  Tom sah sie bewundernd an. »Du bist sehr stark, Nadja, du schaffst das.«


  »Wir schaffen das. Und die Elfen sind ja auch noch da.« Sie rang sich ein Lächeln ab, dann ging sie mit Tom durch den hellen Flur des Hotels zum Aufzug.


  Im Theater drückte sich Nadja davor, Tenji in die Arme zu laufen. Sie würde diesen hinterhältigen Wurm noch früh genug zu Gesicht bekommen.


  Chiyo brachte ihr einen Text vorbei. »Ich habe die ganze Nacht daran gearbeitet«, sagte sie. Sie hatte Tom einen Teil des Textes lautbuchstäblich aufschreiben lassen. »Das müsste der genaue Wortlaut sein. Ich werde hierbleiben und dir helfen, es richtig zu lernen. Es ist wichtig, dass du die einzelnen Silben richtig aussprichst. Im Grunde ist diese Litanei ein Gesang. Auch die Tonhöhen sind wesentlich.«


  »Ich soll singen?«


  »Ja, du musst das singen.«


  Nadja war nervös. »Okay. Ich schaffe das schon. Was machen Naburo und Torio? Es wundert mich, dass ich seit meiner Rückkehr noch gar nichts von ihnen gehört habe.«


  Die Elfe senkte den Blick. »Torio hat uns letzte Nacht verlassen. Fünf der zwölf suchen gerade nach ihm. Sie halten ihn verständlicherweise für einen Spion der Tenna und haben uns heute Morgen verhört, ob wir wüssten, wo er ist. Wir konnten uns nur retten, indem wir uns von ihm lossagten und genauso empört über seine Flucht taten, wie sie es von uns erwarteten.«


  Chiyo hatte kaum hörbar geflüstert.


  Nadja unterdrückte einen zornigen Aufschrei. »Was?«, fragte sie so leise nach, wie es ihr möglich war, denn sie musste damit rechnen, belauscht zu werden.


  »Naburo und er haben sich gestritten«, gab die Elfenprinzessin Auskunft. Ihre Augen sahen traurig aus. »Torio denkt, dass unser Feind zu mächtig ist. Außerdem sind wir es ihm nicht wert, für uns zu sterben. Vermutlich fürchtet er, dass wir ihn als Opfer benutzen, wenn es hart auf hart kommt. Im Grunde kann ich ihm das nicht einmal verdenken. Ich glaube, wir alle haben ihm unrecht getan. Und ich ... ich hätte ihm gerne noch gesagt ...« Sie hielt inne.


  Verständnisvoll sah Nadja sie an. »Du magst ihn. Auch wenn deine Mutter ihn verstoßen hat.«


  Chiyo nickte. »Ich könnte mir gut vorstellen, mit ihm hier in der Menschenwelt zu leben. Aber jetzt ist er fort. Ich muss wieder an den Hof zurück, unter die gestrengen Augen meiner Mutter ... Falls ...«


  »Falls?«, hakte Nadja nach. Das dünne Textbuch in ihren Händen zitterte.


  »Falls wir das hier überleben«, hauchte Chiyosana.


  Nadja hatte die Prinzessin noch nie so mutlos gesehen. Wo war der starke Lebenswille der Elfe hin? Die natürliche Fröhlichkeit, die wie Sonnenlicht leuchtete? Sie packte Chiyos Hände.


  »Wir schaffen das, auch ohne Torio. Schon heute Abend werden wir hier weg können. Ihr habt genug über die Feinde der Tenna herausgefunden, und auch ich werde erreichen, was ich erreichen wollte.«


  Chiyo nickte. »Nadja ... egal wie alles ausgeht, es war großartig, dich kennenzulernen!« Sie fiel der jungen Frau um den Hals.


  Nadja hielt sie verlegen fest und spürte Chiyos Wärme, roch den Duft von Pfirsichblüten, den die junge Prinzessin ausströmte.


  Danach rissen sich beide zusammen und übten den Text. Die Stunden flogen dahin. Nadja wurde immer nervöser. Was, wenn sie die Silben falsch betonte? Wenn Tenji sie aufhielt? Sie hatte nur wenig Zeit, ihre Zeilen aufzusagen. Nach dem ursprünglichen Textbuch war sie ein Geist, der um Erlösung flehte und ein kurzes Gebet sprach. Nun war aus dem Gebet eine Anrufung der Sonnengöttin Amaterasu geworden. Wie lange würde Tenji brauchen, um das zu bemerken? Konnten Naburo und Chiyo ihn tatsächlich aufhalten, bis die Sonnengöttin in sie gefahren war und sie lenkte?


  Es muss einfach klappen! Amaterasu muss unseren Ruf hören und kommen! Ohne ihr Machtwort sind wir verloren.


  Nadja war unkonzentriert und übermüdet, fühlte sich schwach. Manchmal musste sie noch an die Vision mit Talamh denken. Waren das nur ihre eigenen Ängste gewesen, die Tenji benutzt hatte? Oder plante die Dunkle Königin tatsächlich, ihren Sohn zu entführen?


  Eins nach dem anderen! Erst werden die Zwillinge befreit, dann ... eilen wir nach Crain.


  Sie riss sich zusammen, atmete tief ein und ließ etwas von der Energie, die überall im Theater war, in sich einfließen. Sofort fühlte sie sich stärker.


  Ich werde immer elfischer. Eines Tages wachsen mir noch lange Ohren. Lächelnd strich sie sich die Haare zurück. Also dann.


  Wieder und wieder rezitierte sie den Text, den Chiyo ihr gegeben hatte. Der Moment ihres Auftritts rückte näher. Ihr Lampenfieber steigerte sich ins Unermessliche. Es ging um so viel. An diesem Abend konnte sie alles gewinnen – oder alles verlieren.


  Als Nadja am Abend aus ihrem Zimmer stakste, kam Tenji ihr entgegen und lächelte sie herausfordernd an. »Einmal bist du mir entkommen, doch heute Nacht nach dem Auftritt wirst du mein sein.«


  »Das muss sich erst noch zeigen«, entgegnete Nadja kühl. »Ich habe es schon mit ganz anderen Kalibern aufgenommen. Königen, Göttern, Mächtigen ... Such es dir aus. Für mich bist du nur einer von vielen, Tenji.«


  Die Wut, die in seinen Augen aufblitzte, nahm ihr jegliches Lampenfieber und erfüllte sie mit befriedigter Gelassenheit. Sie, ein sterblicher Mensch, pinkelte einem Halbgott ans Bein und brachte ihn aus der Fassung. Schon oft hatte sie an einem solchen Punkt gestanden und dabei manchmal weit weniger in Händen gehabt, keine Unterstützung. Sie drehte ihm den Rücken zu und ging hinter die Bühne.


  Ihr Auftritt war im ersten der drei Kurzstücke. David und Rian waren mit Cagliostro im zweiten Stück zu sehen. Auch sie mussten sich in einem der unteren Zimmer befinden und nicht in Cagliostros Wohnflucht im dritten Stock, denn unten bereiteten sich die Darsteller vor. Niemand wollte mit allen Requisiten und den schweren Gewändern durch das ganze Theater laufen.


  Nadja wurde von zwei hübschen Japanerinnen in Empfang genommen, die ihr gänzlich fremd waren. Ihre Aufgabe war die Maske, und sie halfen Nadja in einen weiten weißen Kimono, der so schön war, dass Nadja vermutlich vor Staunen der Mund offen gestanden hätte, wäre sie nicht so sehr mit sich und dem Kommenden beschäftigt gewesen.


  Da sie nicht wusste, ob Cagliostro nicht ebenfalls in den Räumlichkeiten hinter der Bühne wartete, setzte sie ihre Elfenmaske auf. Sie hoffte, dass die Maske sie bei der Anrufung Amaterasus unterstützen würde. Wenn sie erst über der Ley-Linie stand, würden ihre Kräfte wachsen; dann konnte sie das Unmögliche wagen.


  Tom kam zu ihr. Tenji hatte ihn nicht daran gehindert, ebenfalls an das Theater zurückzukehren.


  Tenji hat einen typischen Götterkomplex. Er hält sich für unfehlbar.


  Der Journalist wartete neben ihr, bis die Japanerinnen mit dem Schminken und Frisieren fertig waren. Er schluckte sichtlich. »Du siehst ... einfach hinreißend aus.«


  Die beiden Visagistinnen verließen das kleine Zimmer. Tom nahm sich einen rot bespannten Samtstuhl und setzte sich dicht neben Nadja. »Die Elfen sind bereit«, flüsterte er. »Ich werde zusehen, dass ich die Zwillinge aus der Kampflinie halte. Sie sind auch hier unten, hinter der Bühne.«


  »In Ordnung. Versuche, sie aus dem Theater herauszubringen«, gab Nadja leise zurück. »Wenn ich Erfolg habe, wird hier das Chaos ausbrechen.«


  Er nickte.


  Nadja hatte Angst um die Zuschauer. Was würde Amaterasu mit dem Nachkommen Susanoos tun? Würde sie Rücksicht auf die Sterblichen nehmen, die im Zuschauerraum saßen und keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging?


  Tom drückte mit einer Hand ihren Oberarm. »Egal, wie das hier endet, Nadja – ich bin froh, dich kennengelernt zu haben. Dich und ... alles andere.«


  Ihr Hals fühlte sich dick und taub an. Das Sprechen fiel ihr schwer. Falls Tom stirbt, werde ich mir bis an mein Lebensende Vorwürfe machen, ihn in diese Sache hereingezogen zu haben.


  »Danke, Tom.« Sie hätte ihn gerne umarmt, doch in ihrem teuren Gewand, weiß geschminkt im Gesicht, am Hals und auf den Schultern, wagte sie es nicht.


  Stattdessen nickte sie Tom zu und blickte in den Spiegel des Raumes. Sie erkannte sich nicht wieder. Wie der Geist einer Braut in einem weißen, kostbaren Gewand sah sie aus, eine skurrile Mischung aus Osten und Westen. Ihre Maske war venezianisch, das kastanienbraune Haar kunstvoll aufgesteckt und mit zahlreichen weiß blitzenden Spangen und Nadeln versehen, die wie Raureif glitzerten. Die Teile des Gesichts, des Halses und der Schultern, die man sehen konnte, waren schneeweiß geschminkt und mit zartem Glitzerpuder bestäubt. An ihren Ohren baumelten lange Ohrringe, die mit winzigen Kristallen besetzt waren. Ihr Kimono hatte einen typisch japanischen Schnitt mit weiten Ärmeln und weitem Rock. Auf der matt schimmernden Seide der obersten Schicht zogen sich silberne und goldene Stickereien aus Frühlingsblüten dahin. An den Füßen trug sie Getas, Holzschuhe mit hohem Absatz, die sie größer machten. Ihre Augen in der Maske waren kunstfertig geschminkt und wirkten, als sei sie ein ätherisches Wesen aus einer anderen Welt. An den Händen trug sie lange weiße Handschuhe.


  Tom sah sie aufmunternd an. Sie lächelte mit dunkelblau geschminkten Lippen, auf denen ebenfalls eine glitzernde Schicht lag.


  »Wir schaffen das«, sagte er und verbarg seine Angst. Dann ging er.


  Also gut. Noch einmal ging sie in Gedanken das Lied durch, summte kaum hörbar die Töne, die Chiyo ihr vorgesungen hatte, und bemühte sich, alle Zweifel zu verdrängen. In wenigen Minuten war es so weit. Im Geist sah sie bereits den vollen Zuschauerraum, die vielen erwartungsfrohen Blicke der begeisterten Menge. Heute Abend wird ihnen etwas geboten werden, was sie mit Sicherheit noch nie gesehen haben.


  Nadja öffnete die Augen und stand langsam auf. Es war Zeit, ihre vorgeschriebene Position hinter der Bühne einzunehmen. Ihre Hand berührte den kleinen weißen Beutel, den sie sich unter dem weiten Kimono um den Arm gebunden hatte. Darin lag der Siegelring Chiyos, der helfen sollte, die Göttin Amaterasu milde zu stimmen. Ein letztes Mal erlaubte Nadja sich, ausführlich an David zu denken und ihn sich in allen Einzelheiten vorzustellen. Dann dachte sie nur noch an das Lied und die Aufgabe, die vor ihr lag.


  Naburo zog Chiyo auf einen kleinen Hebekran am Rand der Bühne. Die Seitenwand hatte an dieser Stelle eine Vertiefung, in welcher der Kran stand. Auf diesem entschwebte die Fee im dritten Stück in den Himmel. Während der ersten Aufführung wurde er nicht gebraucht. Ein großes weißes Tuch, das von der Decke bis zum Boden wallte, verbarg die beiden Elfen und den Kran vor den Blicken der Zuschauer. Naburo konnte hören, wie die Menschen in den Saal strömten und ihre Sitzplätze einnahmen. Das Theater füllte sich rasch. Aus den Lautsprechern klang Musik, und die Geräuschkulisse war hoch genug, dass er sich leise mit Chiyo unterhalten konnte, ohne befürchten zu müssen, gehört zu werden.


  »Sie werden den Menschen sicher auch heute Energie wegnehmen«, sagte der Elfenkrieger leise.


  Chiyosana kletterte neben ihm den Kran hinauf. Es gab eine ein mal ein Meter lange Plattform, die gehoben und gesenkt werden konnte. Weiße Tücher und Papierwände versperrten den Zuschauern im Falle eines Einsatzes den Blick auf die Mechanik. Außer dem Kran befanden sich mehrere Haltekonstruktionen an der Decke vor dem großen geschwärzten Oberlicht über den Zuschauern, um Menschen oder Elfen an unsichtbaren Seilen herunterzulassen. In normalen Theatern waren diese Seile dem Hintergrund angepasst und verschmolzen optisch mit ihm. Auf dieser Bühne waren die Seile tatsächlich unsichtbar, durch einen speziellen Stoff, der über ihnen lag. Es war kein guter Zauber, und ein Elf durchschaute ihn sofort. Die Zuschauer allerdings sahen die Seile nicht.


  »Es wäre interessant zu wissen, wo dieses magische Gefäß ist«, flüsterte Chiyo. Sie hatten die Plattform erreicht und kauerten sich darauf nieder. Naburo berührte die beiden verborgenen Schwerter an seiner Seite. Er trug sie als Dolche getarnt bei sich und konnte sie mit wenigen magischen Worten vergrößern. Tenjis Elfen hatten sie ihm bisher nicht abgenommen.


  »Ja.« Naburo streichelte über die Dolche. »Wenn wir das Gefäß zerstören, wäre der Tenna sehr geholfen. Ohne die gesammelte magische Energie sind unsere Feinde nur halb so mächtig.«


  Die Prinzessin schielte zum seidenbespannten Geländer der Plattform hinauf. Von dort aus waren die Zuschauer zwar nicht zu sehen, aber man erkannte einen großen Teil der Bühne. Ihre Position war ideal, um auf die Bühne hinabzuspringen und Nadja zur Seite zu stehen, falls Tenji ihr seine Oni-Krieger auf den Hals hetzte. Kush hatte sich ganz in der Nähe, auf der anderen Seite der Bühne, hinter einem Vorhang versteckt. Mit seinen vier Pfoten schaffte er es nicht auf den Kran hinauf.


  »Ich wünschte, Torio wäre hier«, murmelte die Prinzessin.


  Naburo sah sie düster an. »Warum musst du ihn beim Namen nennen?«


  »Warum du nicht? Wäre es dir wirklich lieber gewesen, sie hätten damals meine Schwester und Torio getötet?«


  Er seufzte. »Sie hätten Torio nicht getötet. Du hast ihn noch nie schießen sehen, Chiyo. Die Tenna nahm ihn als Leibwächter, weil er der Beste ist. Mit einem Bogen in der Hand ist er unschlagbar. Seine Pfeile kommen wie das Gericht der Götter über seine Feinde. Er schießt pro Herzschlag zwei oder drei ab, wenn er erst warm ist, und seine Reflexe waren immer besser als meine. Ich bin mir sicher, dass er früher, als wir vorübergehend in der Menschenwelt in China lebten, all die Legenden angeregt hat, die heute als Filme umgesetzt werden. Legenden über fliegende Krieger, die mit Schwertern und Pfeilen durch die Lande ziehen und sich in politische Intrigen einmischen.«


  »Du bewunderst ihn. Und du magst ihn noch immer, das spüre ich. Warum kannst du ihm nicht vergeben?«


  Naburo richtete sich ein wenig auf. Von seiner Position aus konnte er die huschenden Schatten der sechs Oni-Krieger sehen, die den Chor bildeten. Auch sie nahmen eine verborgene Position hinter einer mit Seidenpapier bespannten Stellwand ein, auf die ein Baum in Original-größe gezeichnet worden war.


  »Er war immer leichtsinnig. Wenn er bei Kariyana geblieben wäre ...«


  »Das konnte er nicht. Weil er weggerufen wurde.« Chiyo senkte den Blick. Erstaunt bemerkte Naburo, wie traurig und alt die junge Elfe plötzlich wirkte. »Manchmal denke ich, die Tenna weiß das alles. Sie weiß, dass Torio unschuldig ist. Weil sie es selbst war, die ihn damals zu sich rief und ihn von seinem Dienst fernhielt. Sie sieht ihn manchmal so sonderbar an – in einer Mischung aus Hass und Verlangen und ... Schuld. Soweit sie in der Lage ist, Schuld zu empfinden.«


  Naburos Augen weiteten sich. »Chiyo, das ist Unsinn!«, flüsterte er aufgeregt. »Die Tenna hätte sich niemals dermaßen unter ihrem Stand vergnügt.«


  »Ach ja?« Chiyo lachte leise auf. »Da kennst du sie aber schlecht. Ich lebe mit ihr im Haupttrakt und weiß, wer sich alles in ihrem Bett tummelt.«


  Naburo spürte, wie sein Gesicht brannte. Er wollte nichts Verwerfliches über seine Herrscherin hören. Er war ihr treu ergeben und hätte Chiyo gerne den Mund verboten. Doch sie war eine Prinzessin. Dass er ihr überhaupt so viel sagen durfte, lag nur daran, dass er ein General war und sie noch sehr jung.


  Chiyo ist gutmütig und viel wärmer als ihre Mutter. Ich denke, sie leidet an dieser kalten Ferne, die zwischen Mutter und Tochter liegt.


  »Ich ...« Chiyo verkroch sich noch tiefer in sich selbst, als es in ihrer Situation nötig gewesen wäre. »Ich denke manchmal ... dass Torio mein Vater ist ... Und dann ... dann wieder nicht. Weil ich ... weil ich ihn will, Naburo. Verstehst du das?«


  Naburo schloss die Augen. »Chiyo, Torio ist bestimmt nicht dein Vater.«


  »Weißt du das? Was, wenn die Tenna ihn in jener Nacht wirklich zu sich rief? Wenn ich gezeugt wurde, als meine Schwester starb? Vielleicht sind all die düsteren Legenden wahr, und ...«


  Sanft packte er ihre Schultern. »Chiyo«, sagte er leise und eindringlich. »Es mag sein, dass die Tenna selbst Torio zu sich rief. Aber du bist nicht seine Tochter. Dein Vater war ein Elf, der im letzten Krieg starb. Die Tenna redet nicht über ihn, sie hat ihn mir gegenüber nur einmal erwähnt. Sie schien ihn zu vermissen. Er war ein herausragender Krieger, aber sehr viel älter als Torio.«


  In Chiyos Augen traten Tränen. »Dann ... dürfte ich mich Torio hingeben?«


  Naburo berührte das vertrocknete Cairdeas an seinem Handgelenk. Er wusste, was in Chiyo vorging. Einerseits wollte er ihr gerne sagen, sie solle sich Torio aus dem Kopf schlagen. Andererseits verstand er ihre Gefühle. Chiyo war einfühlsamer als die meisten Elfen am Hof, und wenn sie tatsächlich glaubte, dass die Tenna Torio in jener Nacht zu sich gerufen hatte, war Torio für sie unschuldig.


  Und für mich? Naburo fiel es schwer, mit Veränderungen umzugehen. Auch mit Veränderungen im Denken. Hatte er seinem Bruder unrecht getan? War dies die Zeit der Vergebung? Seit Jahrhunderten zürnte er dem Uragirmon. War es nun so weit, den alten Zwist zu beenden?


  »Ja«, flüsterte er kaum hörbar. »Ja, du dürftest dich Torio hingeben.«


  Chiyo lächelte.


  Er ließ sie los. »Aber jetzt, Chiyo, solltest du dich ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren. Es ist dein erster richtiger Kampf. Du warst nicht im Krieg, und du brauchst deine Sinne beieinander.«


  Chiyo nickte eifrig. »Ich werde alles so machen, wie du es gesagt hast, General.«


  In diesem Moment wurde das Licht im Saal gedimmt. Das Gemurmel im Zuschauerraum ebbte ab. Einige husteten kurz auf, andere räusperten sich. Naburo hörte, wie sie in ihren rot bespannten Sitzen ihre Positionen änderten. Erwartungsvolle Stille senkte sich über das Theater.


  Es geht los, dachte der Elfenkrieger angespannt. Wieder lagen seine Hände auf den beiden Dolchen. Alles Gute, Nadja. Hoffen wir, dass uns die Göttin gnädig ist.


  Nadja berührte die Maske vor ihrem Gesicht. Sie spürte die Kraft des nahen Ley-Knotens mit der magischen Maske überdeutlich. Auch die Anwesenheit der Oni-Krieger und des Halbgottes Karkino war wie ein beständiger dunkler Schleier, der über allem wehte. Sie stand auf ihrer Position hinter einer bespannten Papierwand. Vor sich hörte sie Karkino auf der Bühne sprechen., die Vorstellung hatte gerade begonnen.


  Ganz in ihrer Nähe – für die Zuschauer unsichtbar – standen drei der Oni-Krieger verborgen. Dank der Maske sah Nadja ihre wahre Gestalt: Sie waren bizarre Mischwesen aus Tier und Mensch. Zwei von ihnen hatten die Gesichter von Wölfen, einer das eines Affen. Ihre kleinen roten Augen glitzerten, und ihre Mäuler verzogen sich gehässig. Nadja spürte, dass den Zuschauern bereits geringe Teile ihrer Energie genommen wurden. Die drei Wesen summten leise vor sich hin, sie schienen ganz in sich selbst versunken.


  Nadja zitterte. Je länger sie die Geschöpfe betrachtete, desto unkontrollierter wurde ihre Furcht. Sie hatte das Gefühl, an einem bodenlosen Abgrund zu stehen. Wenn sie nur einen Schritt in die falsche Richtung machte, würde sie hinabstürzen, bis ihr Schrei in unendlicher Tiefe verklang.


  Und gegen diese Dinger will ich mich tatsächlich stellen? Nadja versuchte das Zittern ihres Körpers in den Griff zu bekommen, doch es wurde mit jeder Minute schlimmer. Sie wollte fort, nur fort; rennen, bis ihre Beine ihr den Dienst versagten und sie irgendwo in Sicherheit zusammenbrach.


  Aber das geht nicht. Das ziehe ich jetzt durch, kneifen gilt nicht. Habe ich noch nie gemacht, fange ich auch nicht an.


  Vor ihr tauchte das vergnügte Gesichtchen ihres Sohnes auf. Die runden Wangen, die spitzen Öhrchen und diese nachtblauen Augen, in denen Hoffnung und Zuversicht lagen. Sie hörte das glucksende Geräusch, das Talamh schon machen konnte, sein Lachen. Ihr war, als könne sie für einen Moment seine feine Stimme in ihrem Kopf hören.


  Sieh auf die Maske.


  In diesem Augenblick drehte Karkino sich bei einem Gang über die Bühne zu ihr um. Er hielt das Gesicht von den Zuschauern abgewandt und sah sie direkt an. Nadja spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. In seinem Blick lagen jahrhundertealte Bosheit und der Wille, zu vernichten.


  Sieh auf die Maske. Talamhs Stimme!


  Mit aller Kraft bemühte sich Nadja, den Blick von Karkinos Augen zu nehmen und nur auf die schwarze Maske zu sehen, die der Halbgott trug. Sofort strömte eine tiefe Ruhe in sie ein. Nadja erinnerte sich plötzlich, dass sie dieses Phänomen bereits erlebt hatte, als sie das erste Mal im Theater gewesen war. Auch damals hatte sie fliehen wollen und dann auf Karkinos Maske geblickt.


  Ob das an dem guten Geist liegt, der in ihr gefangen ist? Nadja schauderte.


  Neben ihr traten die Geister des Chores hervor, die drei Oni-Krieger in ihren prunkvollen schwarzblauen Gewändern aus Brokat und Seide, und begannen zu singen.


  Nadja drückte sich die Hände gegen die Ohren. Auch in ihr wuchs Verlangen. Es war schier unmöglich, sich diesen samtigen Stimmen zu entziehen, die ihren Geist mit sich rissen und sie in feucht glitzernde Abgründe rissen.


  War das Karkinos Plan? Hoffte er, sie allein durch den Gesang der Oni-Krieger und durch seine Stimme verwirren zu können, um ihr am Ende den Geist zu rauben?


  Nadja biss sich in die Wange, bis sie Blut schmeckte. Der Schmerz war scharf und heilsam. Er lenkte sie von den vibrierenden Tönen ab, die unverfroren in sie drangen und sie erschauern ließen.


  Ich muss mich zusammenreißen! Bald kommt mein Stichwort!


  Tatsächlich machte Karkino schon den kurzen, schwebenden Gang zum Baum, vollführte eine symbolische Geste mit der Hand und lud die Geister seiner verstorbenen Ahnen ein, zu ihm zu kommen. Nadja atmete tief durch.


  Langsam und schwebend kam sie aus ihrem Versteck hervor. Die Kraft der Maske und die Nähe der Ley-Linie halfen ihr dabei. Wieder konnte sie auf der gegenüberliegenden Seite der Bühne in den Wald von Bóya sehen, hinter dem sich schneebedeckte Berge in den Himmel streckten. Gleichzeitig sah sie den Zuschauerraum und die Menschen, die erwatungsvoll zu ihr heraufstarrten. Sie spürte die Hitze des Scheinwerferlichtes auf ihrem Gesicht. Ganz vorsichtig trat sie zum Baum, so weit wie möglich von Karkino entfernt.


  Erst leise, dann immer lauter sprach sie in einem Singsang die Worte, die Chiyo sie gelehrt hatte. Sie rief die Göttin an, ohne ihren Namen zu erwähnen.


  Karkino war stehen geblieben und musterte sie misstrauisch, aber auch mit Interesse. Nadja fühlte sich wie ein Insekt in den Händen eines Sammlers. Gleichzeitig spürte sie, wie sie sich geistig immer mehr von der Bühne und dem gefüllten Zuschauerraum entfernte. Die Worte quollen aus ihr heraus wie das Wasser aus einer silbern blitzenden Quelle. Stetig wurden sie größer, erfüllten den Raum, wurden zu mehr. Nadja ging ganz in diesem Ritual auf. Sie opferte ihren Atem, den Klang ihrer Stimme, die Bewegungen, die Chiyo sie gelehrt hatte. Sie wurde ganz zu einem Gefäß der Göttin, bereit, sie in sich aufzunehmen, sie zu tragen.


  Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass die Oni-Krieger sich ihr näherten und Karkino sie mit einer Geste seiner Hand aufhielt. Er sagte etwas in seiner Sprache, doch die Worte waren zu weit fort. Einzig seinen gehässigen Gesichtsausdruck sah Nadja, der ihr Scheitern prophezeite. Die Wut über seine Überheblichkeit beflügelte sie. Sie sang nun laut, mit einer Stimme, die nicht die ihre war. Dafür war sie viel zu schön, die Töne saßen perfekt; etwas sang für sie, rief für sie die Göttin an, nahm sie schützend an der Hand wie ein gütiger Vater sein Kind. Ein wohliges Gefühl hüllte Nadja ein. Schon sah sie einen goldenen Schein, der aus der Anderswelt zu ihr strömte, über das vermeintliche Portal, das die Maske ihr zeigte. Friede und Harmonie näherten sich. Das gehässige Gesicht von Karkino verschwamm vor ihrem Blick. Nadja war, als sei sie ein Vogel, der sich in die Lüfte erhob, um zu fliegen.


  Dann hatte sie das Ende der Litanei erreicht und konnte ihr Glück nicht fassen. Nur noch drei Worte, und Karkino ließ sie gewähren. Wilder Triumph stieg in ihr auf. Sie flog höher, schwebte der Sonne entgegen und sah dort ein Gesicht von solcher Schönheit und Pracht, dass sie die Augen schließen musste. Es war das der Göttin, die langsam ihre Augen öffnete.


  Doch etwas veränderte sich. Hatte Karkino es gespürt? Erschrocken fühlte Nadja mehr, als dass sie es hörte, dass das letzte Wort falsch war! Ganz entsetzlich falsch! Quoll zuvor goldenes Wasser aus der Quelle, wurde es nun schwarz und brackig, roch giftig und verätzte ihre Gedanken. Etwas zerrte an ihr, riss ihren Geist auf die Bühne zurück. Ihr Flug endete. Sie stürzte ab! Verzweifelt sah Nadja in die spöttischen Augen von Karkino. Der Halbgott lachte. Nadja fühlte, wie die vertrauensvolle Hand der ihren entrissen wurde. Sie fiel auf die Bühne zurück und in ihren Körper, der nicht mehr der ihre war. Etwas saß in ihrer Brust und ließ sie die Hände in die Höhe reißen. Sie spürte die Maske auf ihrer Haut, fühlte, wie sich das magische Artefakt in ihr Gesicht krallte.


  Ein Dämon, erkannte Nadja voller Grauen. Sie wollte aufschluchzen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Das eine Wort hatte alles verfälscht, alles verdorben. Nadja hörte das zufriedene Summen der venezianischen Maske, die sie verraten hatte.


  Sie war es! Sie hat mich dazu verführt, ihr zu vertrauen! Sie hat mich jenes unsägliche Wort sagen lassen, das einen bösen Geist heraufbeschworen hat!


  »Hilfe!«, brachte sie hervor, dann gehörte ihr auch ihre Stimme nicht mehr. Sie war Gast in ihrem Körper, beseelt von einer unsagbar bösen Macht, die sich an die Zuschauer wandte.


  »Eure Leben gehören mir«, verkündete eine düstere Stimme in einer fremden Sprache. Nadja verstand sie ohne Probleme. Ein letztes Mal gehorchten ihr ihre Hände. Sie riss an der Maske, versuchte sie herabzunehmen, doch die Maske saß fest auf ihrer Haut und ließ sie nicht los.


  Ich werde wahnsinnig!


  Sie hörte, wie Chiyo einen erschrockenen Ruf ausstieß. Die Elfen der Tenna sprangen von einem verborgenen Hebekran aus auf die Bühne, während der Shishi aus einem anderen Versteck hervorbrach. Sie versuchten zu Nadja zu gelangen, doch nun richteten sich die Oni-Krieger gegen sie.


  Zu spät, dachte Nadja mit Tränen in den Augen. Wir haben verloren. Der Dämon wird uns vernichten.


  Tom faltete die Hände und presste die Finger fest gegeneinander. Er stand vor der geöffneten Tür eines Schminkraumes, in dem die Zwillinge wie reglose Schaufensterpuppen auf rot bespannten Stühlen saßen. In dem Raum befanden sich einer der Oni-Krieger sowie die beiden Damen, die Nadja zuvor geschminkt hatten.


  Sie bereiten die Zwillinge auf ihren Auftritt vor, und von Cagliostro ist weit und breit nichts zu sehen.


  Der Magier besaß einen eigenen Raum und arbeitete vermutlich auf das Ritual hin, mit dem die Energien der Zuschauer in das magische Gefäß unter der Bühne geleitet wurden.


  Mit ruhigen Händen schminkten die beiden Japanerinnen die Zwillinge, zogen Lippenstift nach und setzten Kajalstriche. Der wachsame Blick des Oni-Kriegers war dabei auf die beiden Elfen gerichtet.


  Vorsichtig zog Tom sich ein Stück zurück. Wenn die Japanerinnen aus dem Raum gehen, dann ... Er schloss die Augen. Dann muss ich den Oni-Krieger ausschalten!


  Aber wie sollte er das bewerkstelligen? Schon hörte er, wie die beiden Visagistinnen ihre Sachen zusammenpackten. Sie hatten einen schwarz lackierten Rollwagen mit feinem Blütenmuster bei sich, auf dem sie ihre Applikatoren, Tiegel und Döschen verstauten. Tom bemerkte auch zwei Handspiegel mit weißen Rahmen, die mit dem Glas nach unten auf dem Wagen lagen. Als die Frauen den Wagen ganz aus der Tür schoben, trat er hastig vor und tat, als stieße er mit dem Gefährt zusammen.


  Erschrocken hielten die beiden Frauen an. Tom bückte sich im Schwanken und griff nach einem der Spiegel. Die Japanerinnen entschuldigten sich überschwänglich und machten immer wieder kleine Verbeugungen. Tom winkte ab, versteckte den Spiegel hinter dem Körper und zog sich zurück. Sobald sich Stille über den Raum gesenkt hatte, trat er entschlossen ein.


  Noch immer saßen David und Rian reglos auf ihren Stühlen.


  Wie Roboter ohne Strom. Tom schauderte.


  Der Oni-Krieger im schwarzen Anzug sah ihn misstrauisch an. »Was wollen Sie hier?«, fragte er auf Japanisch.


  Tom lächelte unschuldig, doch sein Herz raste. Der Oni-Krieger trat breitschultrig auf ihn zu. Es sah ganz so aus, als wolle er Tom aus dem Raum werfen.


  Jetzt oder nie! Tom riss mit der linken Hand den Spiegel vor und zeigte dem Elfen sein eigenes Antlitz. Der Elf knurrte auf und wich zurück.


  Gedankenschnell schlug Tom mit der Rechten zu. Er hörte das Knacken in seiner Faust, als er sie dem anderen gegen das Kinn rammte. Im Fernsehen sah das immer so einfach und schmerzfrei aus.


  »Au, au, au!«, rief er, während der Oni-Krieger überrascht zur Seite sackte. Tom spürte, dass zwei seiner Finger leicht anschwollen.


  »David, Rian!« Er hetzte zu den beiden Elfen. »Kommt schnell mit, wir haben keine Zeit! Cagliostro kann jede Minute hereinkommen!«


  Er wollte die Elfen nach draußen zu dem gemieteten Wagen schaffen. Von dort aus würde er sie weit fortbringen. Irgendwohin, wo sie sicher waren und er mit Nadja Kontakt aufnehmen konnte.


  Die Zwillinge regten sich nicht. Ihre Augen waren leer und tot. Stumpfsinnig starrten sie geradeaus, gefangen in einer tiefen Hypnose.


  Tom steckte den Spiegel mit dem Griff in seinen Gürtel, packte Rian am Arm und riss sie auf die Füße. Das war nicht die Zeit für Höflichkeiten. Er musste die Zwillinge aus dem Zimmer bringen, bevor Cagliostro auftauchte.


  Die Elfe blinzelte und sah ihn benommen an. Sie wirkte noch immer abwesend, doch zumindest fokussierte ihr Blick sein Gesicht.


  »Rian!«, zischte Tom. »Komm mit mir!«


  »Ich höre nur auf den Meister«, sagte die Elfe mit ihrer schönen und zugleich so ausdruckslosen Stimme.


  Tom schauderte. »Der Meister schickt mich«, sagte er spontan. »Du sollst sofort zu ihm kommen.«


  Rian zögerte. »Ich soll nur auf den Meister hören ...«


  »Er wird sehr ungehalten sein, wenn du dich nicht beeilst«, zischte Tom in ihr Ohr. Energisch zerrte er an Rian, und die Elfe kam tatsächlich mit. Zwei Schritte gingen sie gemeinsam, dann fühlte Tom einen Widerstand.


  David hob den Kopf und betrachtete die beiden nachdenklich. Mehr tat er nicht.


  Wieder versuchte Tom Rian mit sich zu ziehen, doch die Elfe war gebunden. Der Journalist fluchte.


  »Unsichtbare Ketten! Wie soll ich die finden?« Er warf einen ängstlichen Blick auf den Oni-Krieger. Noch lag der Mann in sich zusammengesunken auf dem Parkettboden.


  Tom zog wieder an Rian und versuchte zu erspüren, an welchem Körperteil es sie zurückriss. Mit den Händen tastete er hastig über ihren Rücken und fand ein dünnes, unsichtbares Seil an ihrer Hüfte. Er riss den Spiegel aus seinem Gürtel und hielt ihn dagegen. Rote Funken stoben auf, dann fiel etwas Unsichtbares mit einem leisen Klatschen auf den Holzfußboden.


  Als Nächstes eilte Tom zu David und befreite auch ihn mit der Magie brechenden Macht des Spiegels. Er zerrte den benommenen Elfenprinzen mit sich zu Rian. Bei ihr angekommen, nahm er Rian an die linke Hand und David an die rechte.


  »Na los! Der Meister wartet nicht gerne!« Er warf einen schnellen Blick in den leeren Gang und zerrte die Zwillinge mit sich. Sie folgten ihm wie Schlafwandler.


  13 Der Geist der Maske


  Es ist der Geist der Maske selbst! Nadja stand auf der Bühne, gefangen in ihrem eigenen Körper, und musste tatenlos mit ansehen, wie der Geist in der Maske über sie regierte. Neben ihr war Karkino und lachte schallend. Selbst nun – nachdem das Theaterstück völlig aus dem Ruder gelaufen war – dramatisierte er.


  Die Zuschauer klatschten offenen Beifall, als Naburo und Chiyo auf die Bühne stürmten und ein wilder Kampf mit den Oni-Kriegern begann. Noch hatte keiner eine Waffe gezogen, und die Menschen schienen die Kampfszene für eine gelungene Mixed-Martial-Arts-Einlage zu halten. Zumal Naburo in seiner traditionellen schwarzen Gewandung und Chiyo in ihrem roten, an den Seiten aufgeschlitzten, klassischen Kleid wie Schauspieler wirkten.


  Nadja sah, wie sich Naburo einen heftigen Faustkampf mit einem Oni-Krieger lieferte, während Chiyo ihren Gegner mit ihren langen Beinen auf Abstand hielt. Immer wieder schnellte ihr zierlicher Fuß in dem silbern blitzenden Schuh vor und traf ein Knie, einen Bauch oder ein Gesicht.


  Die Maske dirigierte Nadja zu Karkino, doch sie wehrte sich. Sie konnte das gehässige Gesicht des Halbgottes nicht ertragen, der ihr entgegengrinste.


  »Komm zu mir!«, forderte er sie auf. »Lass uns gemeinsam wüten! So erhalten wir genug Energie, um all meine Pläne zu erfüllen! Oh ja, Nadja, komm zu mir!«


  Nadja stemmte sich gegen die Anziehungskraft seiner dunklen Stimme, gegen den Zwang der Augen.


  Chiyo schrie ihren Namen. »Nadja, bleib weg von ihm!«


  Die Prinzessin schlug einem ihrer Gegner ins Gesicht und erntete einen heftigen Haken als Gegenangriff, der sie zur Seite taumeln ließ. Ihre Lippe blutete.


  »Nadja, komm zu uns!« Naburos Stimme. Auch er kämpfte. Die sechs Oni-Krieger kreisten die beiden Elfen ein.


  Das Publikum johlte und grölte. Etwas von der Magie, die von Nadja und Karkino ausging, legte sich über sie und nahm ihnen ihre Objektivität. Nadja verstand nicht, was die Menschen in den Rängen sahen, wenn sie auf die Bühne blickten, aber es konnte nicht die Realität sein: ein dämonenbesessenes Mischblut, angefacht von einem machthungrigen Halbgott, umgeben von Dämonenkriegern und zwei Elfen, die verzweifelt zu Nadja vorzudringen versuchten und sich dabei immer weiter von ihr entfernten.


  Nun hörte Nadja auch das Knurren von Kush, der einen der Oni-Krieger von hinten ansprang und ihn zu Boden riss.


  Talamh, dachte Nadja verzweifelt, doch sie konnte ihren Sohn nicht hören. In ihr erklang eine andere Stimme. Eine alte, boshafte, die in sie fuhr und ihr Bewusstsein nach und nach vertrieb. Immer tiefer wurde das, was Nadja Oreso ausmachte, in den hintersten Winkel ihrer Seele verdrängt.


  Sie sah sich selbst die Hand heben. Ein grellroter Lichtblitz schoss daraus hervor, schlug im Auditorium ein, sprengte zwei Sitze auseinander und sorgte für entsetzte Schreie. Das Publikum erwachte aus seiner Euphorie. Panik brach aus. Schon hob Nadja die Hand erneut.


  Nein! Nein! Nein!


  Die Maske kannte keine Gnade. Sie richtete die gebündelten Energien der Ley-Linie auf die Zuschauer. Ein weiterer Blitz schoss aus Nadjas Fingerspitzen und krachte in einen Balkon der oberen Ränge. Die Brüstung glühte auf und schimmerte rot, als sie die Energie in sich aufnahm.


  »Töten!«, hörte Nadja sich mit verzerrter Stimme rufen. »Ich will töten!«


  Sie spürte einen Stoß in ihrem Rücken und fuhr herum. Vor ihr stand Naburo. Er hatte sie getreten, mit einer Kraft, die Nadja von den Beinen gerissen hätte, wenn die Journalistin noch sie selbst gewesen wäre. Doch durch die Magie der Maske war es ein Leichtes, auf den Beinen zu bleiben. Kurz sah Nadja zu Karkino, der die Hände vor der Brust verschränkt hatte und das Schauspiel amüsiert betrachtete, und sie fühlte den Hass der Maske auflodern. Er richtete sich gegen Naburo.


  Nein, ich will nicht ...


  Aber Nadja hatte keine Wahl. Ihre Arme packten ihn. Der Elfenkrieger bekam große Augen. Nun erst schien er das ganze Ausmaß des Desasters zu begreifen. Mit der Kraft der entfesselten Maske riss Nadja ihn von den Füßen. Sie schleuderte ihn von sich wie eine Puppe, zurück zu den Oni-Kriegern, die Chiyo und Kush bedrängten. Danach wandte sie sich wieder dem Publikum zu. Die Menschen wollten fliehen, doch wie es schien, waren alle Türen verschlossen.


  Karkino lachte. Hielt er sie gefangen, damit Nadja sie alle hinrichten konnte?


  Was haben wir nur angerichtet? Unter der Maske liefen Tränen über Nadjas Wangen. Sie sah ein junges Mädchen blutend am Boden liegen, wo ihr erster Blitz eingeschlagen hatte. Der Kampf war verloren. Sie hatte nicht mehr die Kraft, sich gegen die Maske zu wehren. So verzweifelt und wütend sie auch innerlich um sich schlug, sie erreichte nichts. Es war, als sei sie von feuchter Watte umgeben, die sie einhüllte und selbst ihr Denken verlangsamte. Jede Bewegung wurde zur Qual, und bald dachte und regte sich Nadjas Geist kaum noch. Sie spürte, wie ihr Gefängnis endgültig wurde. Wie die Maske die Kontrolle übernahm.


  David!, dachte sie verzweifelt. Ihr Körper verließ die Bühne ohne ihr Zutun. Aus Augen, die ihr fremd waren, sah sie Menschen vor sich, die sich panisch kreischend durch die Gänge schoben und keinen Ausgang fanden. Sie würden nicht mehr lange leben.


  Naburo richtete sich auf. Nadja hatte ihn genau zwischen die Oni-Krieger geschleudert. Irgendetwas in diesem Ritual war furchtbar schiefgelaufen! Zuerst hatte der Elf den göttlichen Segen gespürt, die Nähe und Wärme Amaterasus. Doch dann hatte sich etwas Namenloses zwischen Nadja und die Göttin geschoben und die Verbindung unterbrochen. Amaterasu war wieder in ihren tiefen Schlaf geglitten, und das andere, das Böse, hatte von Nadja Besitz ergriffen.


  Ob es ein Oni ist? Ein Dämon aus den finsteren Reichen? Oder ist es Nadjas Maske selbst? Bereits bei der ersten Sichtung dieser venezianischen Maske hatte Naburo gespürt, dass darin ein böser Geist gefangen war und sich nach Vernichtung verzehrte.


  »Jetzt werdet ihr sterben«, kündigte Ryo mit Vorfreude in der Stimme an.


  Naburo sprang zu Chiyo und stellte sich Rücken an Rücken mit ihr, während der Shishi an ihrer linken Seite seine Größe veränderte. Die Farbe des schwarzbraunen Fells wechselte in ein dunkles, leuchtendes Blau. Muskeln und Knochen wuchsen an. Bald stand neben ihnen kein kniehoher Haushund, sondern ein ausgewachsener Löwe. Kushs Fell glättete sich, während die Knochen und Muskeln sich vergrößerten. Straff spannten sie sich über den Körper. Der Shishi peitschte mit seinem Löwenschwanz gegen das Bein eines Angreifers. Die harte Schwanzspitze zwang den Oni-Krieger, sein Bein zurückzuziehen.


  Wie aus dem Nichts zogen die Krieger Schwerter hinter ihrem Rücken hervor. Auch Ryo und Naburo hoben Samurai-Schwerter, Chiyo zückte indes ihren Fächer und verdoppelte seine Größe. An den Rändern blitzte messerscharfes Metall.


  Inzwischen hatten acht Oni-Krieger die Elfen auf Anweisung von Ryo eingekreist. Sie trugen ihre Bühnengewandungen. Ryo war in eine schwarze, weite Hose mit silbernen Verzierungen und in ein schwarzes, weites Oberteil gehüllt, das von einem teuer verzierten Gürtel aus hartem Stoff gehalten wurde.


  »Ryo«, zischte Naburo und zeigte nun seine wahre Gestalt. »Bist du sicher, dass du uns überwinden kannst?«


  Auch Chiyo beendete das Versteckspiel des Steins. Im Hintergrund hörten sie die panischen Rufe der Zuschauer. Naburo sah aus den Augenwinkeln, wie die Menschen versuchten, das Theater zu verlassen. Er spürte die Kraft der sich kreuzenden Ley-Linien und noch etwas anderes: ein Vibrieren, das von dem magischen Gefäß ausging, in dem die panischen Energien der Menschen gesammelt wurden.


  Wenn ich nur an dieses Gefäß herankommen könnte! Ob es unter der Bühne verborgen war?


  Ryo stieß einen zornigen Schrei aus. »Naburo Falkenbruder! Du warst es, der meine Armee im letzten Krieg vernichtete!«


  »Du aber bist entkommen, und ich schwor, dich eines Tages zu richten.« Naburo hob die beiden Schwerter in seinen Händen kampfbereit an. »Du hast Kariyana getötet und großes Leid über Bóya gebracht. Nun soll der Tag deiner Vernichtung gekommen sein!«


  »Du vergisst wohl, wer hier in der Mitte steht und von Feinden umzingelt ist!«, höhnte Ryo. Er warf seinen weißen Zopf zurück. »Tötet sie! Sie sind Spione der Tenna!«


  Er sprang vor. Seine Schwerter schlugen nach Naburo aus, der nicht bereit war, zurückzuweichen. Er lenkte die Hiebe gekonnt um und griff seinerseits an.


  Auch die anderen Krieger erwachten nun zum Leben und begannen, die Elfen anzugreifen. Einer sprang zu Naburo, während drei von ihnen Chiyo bedrängten. Dem Shishi hatte sich noch keiner genähert.


  Kush sprang vor und biss in das Bein von Chiyos drittem Angreifer. Der sackte schreiend in sich zusammen. Sofort griffen die Übrigen auch den Shishi an. Kush und Chiyo wurden von Naburo und Ryo getrennt.


  Aus den Augenwinkeln sah Naburo, wie die Prinzessin kämpfte. Er hatte sie selbst ausgebildet, und einen Moment fühlte er wilden Stolz in sich aufsteigen. Seine Schülerin tanzte auf den Klingen der Schwerter und hielt mit ihrem Fächer blutiges Gericht.


  Gerne hätte er ihr zur Seite gestanden, doch Ryo meinte es tödlich ernst. Naburo stellte fest, wie gewaltig die Kräfte des Abkömmlings des Feuergottes waren. Seine Schwerter erzitterten unter den machtvollen Hieben, und der Elf fürchtete den Moment, da sie reißen und brechen würden.


  In einer Folge von schnellen Hieben und Stichen umrundeten sich die beiden. Ryo war stärker als Naburo, wenn auch gleich schnell. Doch Naburo verfügte über eine Gabe, die Ryo nicht hatte: Er konnte schweben. Einen Meter in der Luft stehend, trat er mit einem kräftigen Tritt nach hinten nach einem von Ryos Gefolgsleuten, der ächzend zurückwich. Er wirbelte über die Klingen und Köpfe hinweg – ein Zauber, der ihn viel Energie kostete. Immer wieder stand er für ein paar Sekunden in der Luft, schlug einen Salto und kam an einer anderen, unerwarteten Stelle heraus.


  Ryo klebte an ihm und ließ ihn nicht aus seinen Fängen. Seine wahre Gestalt brach mehr und mehr hervor, und auch Naburo zeigte sein wahres Äußeres, den stolzen schönen Elfenkrieger mit der arroganten Linie um den Mund, der Torio zum Verwechseln ähnlich sah.


  Die Menschen wurden nicht müde zu schreien, einige weinten auch. Naburo bemerkte entsetzt, dass Nadja rot glühende Blitze in die Zuschauerreihen warf. Er musste Ryo schnell töten, denn am Ende wartete Karkino auf ihn.


  Der Kampf war verbissen und währte bereits einige Minuten, als Ryo sich plötzlich zurückzog.


  »Vielleicht ist es einfacher, dich da zu treffen, wo es wirklich wehtut!« Mit einem gewaltigen Satz hechtete der Anführer der zwölf hinter Chiyo.


  Die Prinzessin wirbelte herum. Sie sprang in die Höhe, um dem ersten Schwerthieb auszuweichen.


  »Feigling!« Naburo flog hinter Ryo her. Er war noch nicht auf dem Boden angekommen, da schleuderte Ryo gedankenschnell eines seiner Schwerter. Viel schneller, als Ryo zuvor gekämpft hatte. Er wollte mich in Sicherheit wiegen, erkannte Naburo verblüfft. Er schaffte es, das fliegende Schwert zu parieren, doch die Spitze senkte sich schmerzhaft in seine Schulter, ehe der Elf sie davonwirbeln ließ.


  Naburo schrie auf. Ryo sprang vor, um ihm den Rest zu geben, doch der Shishi warf sich dazwischen und drängte das schwarzhäutige Wesen mit den spitzen Zahnstummeln zurück. Ein Zauber leuchtete von Ryos Händen auf und ließ den Shishi durch den Raum wirbeln. Der blauhäutige Löwe knurrte und winselte, während er gegen einen überraschten Oni-Krieger katapultiert wurde.


  Naburo versuchte, die Blutung in seiner Schulter mit einem Zauber zu stoppen, doch er wurde von zwei weiteren Kriegern angegriffen. Durch seine Verletzung parierte der Elfengeneral zu langsam. Sein Gegner entriss ihm ein Schwert, und schon war Ryo wieder über ihm. Sie hatten ihn nun zu dritt eingekreist. Aus seiner Schulter floss Blut in einem dünnen Rinnsal und sickerte in den Stoff des dunkelblauen Gewandes.


  Chiyo schrie auf. Sie war selbst in arger Bedrängnis, da nun neue Krieger nachströmten. Einige schienen nicht zu den zwölf zu gehören. Es waren die elfischen Angestellten, die erst später zu der Truppe um Karkino gestoßen waren. Unter ihnen befanden sich zwei Frauen.


  Ihre Ankunft lenkte Naburo ab. Es war eine Sekunde der Schwäche, aber sie genügte, das Blatt zu wenden. Die beiden Krieger entrissen dem Elfen auch das zweite Schwert. Verzweifelt bemühte er sich, die Waffe zu halten, doch die Gegenwehr hätte sein Handgelenk zertrümmert. Er ließ los. Ryo hob seine Schwerter und richtete die scharfen Schneiden drohend gegen ihn.


  Naburo sah zu Chiyo. Ich kann sie nicht allein hier zurücklassen! Wenn ich sterbe, stirbt sie auch!


  In diesem Moment splitterte über ihnen das schwarz gefärbte Glas des Oberlichtes.


  Ryo sah auf und taumelte zurück. Ein Pfeil steckte in seiner Brust. Zeitgleich folgten weitere Pfeile, die die Oni-Krieger spickten. Eine drohende Stimme erklang.


  »Hände weg von meinem Blut!«


  Entgeistert sah Naburo zu seinem Bruder, der zu ihm herabschwebte und neben ihm landete. »Torio ...«, brachte er hervor.


  »Ich dachte schon, du hättest meinen Namen vergessen.« Torio feixte und schoss weitere Pfeile ab. Zwei davon trafen Ryo, der brüllend zurückwich und sich die Geschosse aus der Brust zerrte.


  Die vielen Treffer sprengten den Ring um Chiyo und Kush auf. Beide eilten zu den Falkenbrüdern hinüber.


  »Torio! Ich wusste, du lässt uns nicht im Stich!« Chiyo strahlte.


  »Diesen Spaß hier kann ich mir wohl kaum entgehen lassen«, entgegnete Torio entspannt, während er Pfeile nachlegte. Bald hatte er den letzten verschossen, und Kush sprang fort, um ihm Nachschub zu besorgen.


  »Das Gefäß!« Naburo packte Torios Schulter. »Wir müssen das magische Gefäß finden und es zerstören!«


  »Das wird unmöglich sein«, sagte Torio konzentriert. Er wies in einer weiten Geste um sich. »Hast du es nicht längst gespürt, Naburo?«


  »Was?«


  »Es ist das Haus!«, brachte Chiyo hervor. »Deshalb gibt es auch keine Türen mehr, durch die die Menschen hinauskommen! Das Haus hält sie fest!«


  »Bei allen Kappa und Gnomen!« Naburo keuchte auf. Sein Bruder und die Prinzessin hatten recht! Das Haus war das magische Gefäß, das die Energien sammelte! Von der Bühne aus wurde die Energie der Menschen in die Böden, Wände und Decken weitergeleitet!


  »Was machen wir jetzt?«, fragte er ratlos.


  Dankbar nahm Torio die Pfeile an, die Kush ihm brachte.


  Die Oni-Krieger hatten sich vorerst zurückgezogen und bildeten einen weiten Ring um sie. Einige holten nun ebenfalls Bögen.


  »Wir müssen zu Nadja!«, brachte Chiyo mit dem Fächer in der Hand hervor.


  Naburo sah zum Rand der Bühne. Nadja und Karkino hatten sie verlassen und standen in der ersten, nun leer gefegten Zuschauerreihe. Die Menschen drängten sich in den hinteren Teil des Saales; sie begriffen nicht, dass die Türen verschwunden waren.


  »Zuerst erledigen wir die zwölf«, entschied Naburo kühl. Er ließ Kraft in seine Verletzung fließen und spürte, wie die Wunde sich schloss. Fünf Gegner standen noch und Ryo selbst. Die anderen hatten sich verwundet zurückgezogen oder lagen bewusstlos auf der Bühne. Ihre Verletzungen hätten einen Menschen getötet, denn Torios Pfeile steckten treffsicher in lebenswichtigen Organen.


  Naburo zeigte auf drei Krieger, die sich mit ihren Bögen schussbereit machten.


  Mehr war nicht nötig. Torio griff umgehend an. Chiyo und Kush sprangen nach vorne und überwältigten den nächstbesten Gegner.


  Naburo selbst sah sich nach Ryo um. Der Anführer der zwölf schien es zu spüren und trat aus den Schatten der Kulissen hervor.


  »Also gut«, sagte der Abkömmling des Feuergottes Unheil verkündend. Naburo spürte die große Hitze, die von ihm ausging. »Bringen wir es zu Ende!«


  »Wo sind nur die Türen hin?« Ratlos sah Tom die beiden Elfen an, die unbewegt neben ihm im Gang standen. »Sie können doch nicht verschwunden sein!«


  War das einer von Cagliostros Zaubern? War der Magier bereits hinter ihm her?


  »Kommt!« Tom nahm die Hände der Zwillinge und zerrte die beiden mit sich. Seit er die unsichtbaren Fesseln mit dem Handspiegel gelöst hatte, folgten sie ihm zumindest. Doch sie waren noch immer nicht sie selbst. Tom hatte keine Idee, wie er sie aus ihrer tiefen Trance erwecken konnte.


  Der Journalist zog die Elfen mit sich in einen anderen Gang. Zu seinem Kummer musste er bald feststellen, dass auch dieser zurück in Richtung Bühne führte. Er wollte wieder umdrehen, als er hinter sich Schritte hörte.


  »Oh nein!«, stöhnte er auf.


  Zuerst war doch alles so gut gelaufen. Er hatte einen Oni-Krieger überwältigt. Er, Thomas Bernhardt! Seine Handknöchel schmerzten noch immer von dem soliden Boxschlag, den er dem unheimlichen Wesen verpasst hatte. Aber nun schien er entdeckt worden zu sein, und es gab keinen anderen Weg als den, der vor ihm lag.


  »Weiter!«, herrschte er Rian verzweifelt an.


  Die Elfe ging ein paar Schritte mit ihm, dann blieb sie stehen. »Der Meister ruft nach mir«, flüsterte sie.


  Auch David hielt Toms Hand eisern fest und rührte sich keinen Schritt weiter. Tom brach der Schweiß aus. Die Elfen waren wesentlich stärker als er. Rian klammerte sich an seine linke Hand, David an seine rechte. Und die Schritte wurden immer lauter.


  Langsam drehte Tom sich um und sah einen Mann in italienischem Anzug, dessen Gesichtszüge hinter einer schlichten venezianischen Augenmaske verborgen lagen.


  »Was sind das nur für Unsitten«, erklang die heitere Stimme des Magiers, der zielstrebig näher kam. Seine schwarzen Augen glühten.


  Vergeblich versuchte Tom, die Elfen mit sich zu ziehen. Er stand zwischen ihnen gefangen, und Cagliostro war nicht mehr weit!


  Jetzt ist es aus. Aus, aus, aus. Tom schloss die Augen.


  »Man sollte wirklich meinen, Sie hätten mit Ihrer eigenen Schauspielerin genug zu tun«, höhnte Cagliostro. »Aber nein, Sie wollen meine Assistenten entführen. Das kann ich leider nicht zulassen.«


  Giftgrünes Licht sammelte sich über seinen geöffneten Händen und tauchte sein maskiertes Gesicht in ein gespenstisches Leuchten.


  »Das Totenreich soll sehr hübsch sein.« Die Stimme des Magiers war nun eiskalt. Genau wie der Blick, mit dem er Tom musterte.


  Tom fühlte es. Langsam hob er die Lider und hielt dem rot glühenden Funkeln von Cagliostros Augen stand.


  Etwas geschah zwischen den beiden Männern. Tom konnte es nicht begreifen, doch er fühlte eine Verbindung, ein dünnes goldenes Netz, das eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Verwundert blinzelte er, und auch Cagliostro zögerte. Ein giftgrünes Leuchten zwischen den Händen – der tödliche Zauber, den er vorbereitet hatte –, starrte er den Journalisten unverwandt an. »Ich kenne Sie. Wir haben einander bereits gesehen.«


  Tom überlegte, ob eine Antwort die Situation besser oder schlechter machen würde, doch die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Sein Mund antwortete ohne sein Zutun.


  »In Venedig«, krächzte Tom. »Auf Tramonto. Der Maskenball.«


  »Oh, gewiss.« Cagliostro lächelte, doch unter der Maske schien er verunsichert. »Sie waren einer meiner Gäste.«


  »Sie sind ein Monster, Cagliostro!« Tom schleuderte die Worte hinaus, ohne es zu wollen. Er war sich der tödlichen Gefahr, in der er schwebte, sehr wohl bewusst. Gleichzeitig ertrug er die Spannung zwischen ihnen nicht. »Was Sie Ihrer Frau und all den anderen angetan haben, ist ohne Beispiel! Wenn ich es könnte, würde ... würde ich ...« Er verstummte. Was er hatte sagen wollen, war, dass er Cagliostro töten würde. Doch noch während er es dachte, erkannte er die Lüge darin.


  Noch immer waren ihre Blicke ineinander geschlungen. Tom sah tief in den Abgrund hinter dem Schwarz. In diese seelenlose Hölle, in der der andere darbte.


  Mitleid, dachte er verwirrt. Ich habe tatsächlich Mitleid mit ihm! Ist das sein Zauber? Oder liegt es daran, dass er keine Seele mehr hat?


  Tom glaubte, ganz unten in Cagliostros seelenlosen Augen ein eigenes Theaterstück zu sehen. Eines, das nur für ihn aufgeführt wurde. In der Hauptrolle war Bandorchu, unglaublich schön, ätherisch, übermächtig. Sie beugte sich zu Cagliostro herab, legte ihre Lippen auf seine. Der Magier schrie. Tom wollte sich die Ohren zuhalten, doch Rian und David hielten ihn wie unbeteiligt fest. Sie spürten nichts von der seltsamen Verbindung zwischen Cagliostro und Tom, die sich in diesem Flur gegenüberstanden und doch beide an einem ganz anderen Ort waren.


  Nur langsam kehrte Tom in die Gegenwart zurück. Grauen hielt ihn umfangen. Was Bandorchu Cagliostro angetan hatte, war von beispielloser Widerwärtigkeit.


  Er wich zurück. David und Rian folgten ein kleines Stück.


  In Cagliostros Augen brannte Hass. Wusste der Magier, was Tom gerade gesehen hatte? Dass er diesen intimen Moment der Demütigung nun kannte, als habe er ihn selbst erlebt?


  Der Conte hob seine Hände. Das grüne Licht breitete sich aus und zog sich dann zu einem dünnen Giftpfeil zusammen. Der Pfeil schnellte auf Tom zu, traf seine Brust und blieb dort stecken.


  Es tat nicht weh. Ungläubig öffnete der Journalist den Mund und schloss ihn wieder.


  »Was ...?«, stieß der Magier hervor.


  Tom ließ Rian los, die mit halb gesenkten Lidern zwischen ihm und Cagliostro hin und her blickte. Erwachte sie allmählich? Der Münchner berührte den Pfeil in seiner Brust. Kein Schmerz. Er zupfte vorsichtig daran und hielt das Geschoss aus Licht zwischen Daumen und Zeigefinger.


  In einer plötzlichen Eingebung warf er es auf Cagliostro zurück und traf dessen Stirn.


  Der Magier berührte verdutzt die Haut über der Maske. Tom schnappte sich Rian und David und zog mit aller Kraft an ihren Handgelenken.


  Endlich folgten ihm die Elfen! Er zerrte sie mit sich, hinaus in die rechte hintere Ecke der Bühne. Hinter sich hörte er Cagliostro toben.


  Die Schreie und zornigen Geräusche waren auf der Bühne schlagartig lauter. Tom nahm sich nicht die Zeit zu ergründen, was genau vor sich ging. Er drängte die Zwillinge über die Bühne und hinunter in die Zuschauerreihen.


  Was ist hier nur geschehen? Fassungslos sah er sich um. Hinter ihm blieb Cagliostro stehen. Der Magier schien das Interesse an den Zwillingen schlagartig zu verlieren. Er drehte sich einmal auf der Bühne im Kreis und lachte.


  Tom zerrte die Zwillinge in die dritte Sitzreihe und stieß sie neben sich auf den Boden, wo sie von der Bühne aus nicht mehr zu sehen waren.


  »David! Rian! Irgendetwas ist ganz furchtbar schiefgegangen, und Nadja braucht eure Hilfe!« Er glaubte eine leichte Regung in Davids Gesicht zu sehen, als er den Namen erwähnte.


  »Nadja! Deine Frau, Talamhs Mutter! David, sie braucht dich!« Verzweifelt schüttelte er den Elfenprinzen.


  David schien weit fort zu sein. Es war, als würde er in großer Ferne darüber nachdenken, ob sich eine Rückkehr in die Realität überhaupt lohnte. Tom schüttelte ihn und redete auf ihn ein, doch letztlich blieb der Prinz in seiner Trance. Erschöpft lehnte sich der Münchner gegen die Sitzreihen. Alles verlief ganz anders als in dem Abenteuer, das er sich erhofft hatte.


  Er berührte seine Brust, in der Cagliostros Pfeil wirkungslos stecken geblieben war. War er etwa gegen die Zauber des Magiers immun? Aber warum? Sein Kopf schmerzte, und Tom massierte seine Schläfen. Er brauchte jetzt David und Rian, und zwar bei klarem Verstand! Aber er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Mit Nadja schien etwas Grauenhaftes passiert zu sein. Tom sah sie in den oberen Zuschauerreihen. Wo sie hinkam, flohen die Menschen. Sie trieb sie vor sich her. Hin und wieder stob rotes Licht von ihr auf. Schreie und Lachen mischten sich zu einem bizarren Crescendo, aus dem Tom am liebsten nur noch fortwollte.


  »Bitte, David, Rian! Ich brauche euch!« Er spürte Tränen aufsteigen. Wenn nicht bald etwas geschah, würde die Tragödie, die sich gerade anbahnte, nicht mehr aufzuhalten sein.


  »Ja!« Karkino lachte und ging neben dem Ding her, zu dem Nadja geworden war. Die Journalistin wollte schreien und fliehen, doch sie konnte nirgendwohin. Gefangen in ihrem Körper, musste sie mit ansehen, wie sie neben Karkino durch die Zuschauerreihen schritt und für Angst und Schrecken sorgte.


  Noch töteten Karkino und sie die Besucher nicht. Nadja spürte förmlich, wie sich das Theater mit der Angst der Menschen auflud, die in dem Raum ohne Türen gefangen waren. Einige wollten sich hinauf zum geschwärzten Oberfenster kämpfen, in das Torio am Rande der Bühne ein Loch geschlagen hatte. Karkino holte sie lachend mit seinen Zaubern herunter.


  Er war nun ganz Gott. Er richtete, spielte, vergnügte sich.


  Bitte, das muss aufhören! Nadja sah eine nackte Frauengestalt in sich, mit wilden schwarzen Haaren, bronzefarbener Haut, schlank und von hohem Wuchs. Ihr Gesicht war urwüchsig und doch auf sonderbare Weise schön. Es erinnerte sie an etwas ... an ...


  An meine Maske, erkannte sie. Das ist der Geist, der mich hier einsperrt!


  Der Geist näherte sich ihr. Nadja wusste, dass dieses Wesen gekommen war, um sie zu vernichten. Es wollte ihren Körper ganz für sich allein. In den Händen der nackten Frau lag ein schwarzes Netz – groß genug, um es über einen Menschen zu werfen.


  Nein! Nadja wich zurück.


  »Verdammt!«, hörte sie Karkino neben sich. »Wir müssen zur Bühne, Schatz! Sieh dir nur an, was da geschieht!«


  Der Geist ließ das Netz sinken, und Nadja sah einen Kampf auf der Bühne stattfinden. Zwei Elfen prallten voll Urgewalt gegeneinander. Sie bekriegten sich mit Schwertern und Zaubern. Einer stand halb in der Luft. Eine Feuerwalze kam ihm entgegen, über die er mit einer weiten Rolle hinwegsprang.


  Naburo und Ryo! Neue Angst schüttelte Nadja. Angst um den stolzen, ernsten Elfenkrieger, der ihr in Bóya das Leben gerettet hatte.


  Oh, bitte! Warum kann das nicht einfach alles enden?


  Die Frau mit der bronzefarbenen Haut wandte sich von ihr ab, und Nadja spürte, wie ihr eigener Körper ohne ihr Zutun zurück zur Bühne ging. Sie hatte keine Wahl.


  Gekonnt wich Naburo Ryos Zauber aus. Wie sein Gegner spürte er den Ley-Knoten unter der Bühne und die geballte Energie des Hauses. Durch diese mächtigen Kräfte gelang es ihm, eine Magie zu wirken, zu der er in Bóya nicht fähig gewesen wäre.


  Doch der eigentliche Kampf wurde noch immer mit dem Schwert ausgefochten. Er sah, wie Chiyo ein magisches Seil heraufbeschwor und die Oni-Krieger damit fesselte. Sie, Kush und Torio hielten ihm alle anderen Elfen vom Hals. Er konnte sich ganz Ryo widmen.


  Schon war der Anführer der Oni-Krieger wieder heran. Sein heißes Schwert fuhr mit einem sengenden Wind dicht über Naburos Kopf. Naburo sprang zurück, parierte einen weiteren Schlag.


  Meine Prinzessin, dachte er voll Schmerz. Nichts wird je gutmachen können, was damals geschah. Doch ich schwor dir Rache, und die sollst du haben!


  Seine Augen blitzten silbern auf. In einem Zauber bündelte er all seine Kraft. So, wie Ryo plötzlich schneller werden konnte, verfügte er über diese Gabe. Er bereitete den Todesstoß vor, magisch wie körperlich. Energie durchfloss ihn und ließ ihn die Blöße sehen, die Ryo nicht schützte.


  Gedankenschnell reagierte er. Naburo sprang in die Höhe, hing kopfüber im Raum und ließ das Schwert seiner rechten Hand senkrecht nach unten sausen. Mit dem anderen Schwert band er Ryos Waffen.


  Der Anführer der zwölf schrie auf, als Naburos Klinge seine Schulter von oben durchbohrte und sich kerzengerade in ihn senkte. Noch zwei weitere Schlagabtausche, und Ryo sank zu Boden. Seine Augen brachen. Naburo fühlte, wie das Leben rasend schnell aus seinem Gegner gesaugt wurde. Es war das Haus, das magische Gefäß, das eine Regeneration in diesem Fall unmöglich machte. Es forderte die Energie des Verlierers. Ryos Körper warf Flammen und brannte lichterloh.


  Naburo wich zurück. Er wollte sich dem Zuschauerraum zuwenden, da traf etwas Hartes seinen Kopf. Die Welt um ihn her verschwamm. Er sah Chiyo, Kush und Torio von Karkinos Zaubern gefällt zu Boden gehen. Dann wurde es dunkel, die Schreie und Rufe im Saal erloschen. Stille hüllte den Elfenkrieger ein und nahm ihn mit sich, an einen friedlicheren Ort. Er glaubte Kariyana zu sehen, die ihm zulächelte.


  Nadja starrte hinunter auf die gefesselten Elfen aus Bóya. Sie schienen bewusstlos zu sein. Nur sie und Karkino standen noch. Die Zuschauer waren verstummt. Sie wirkten versteinert wie Statuen, als ob man sie mitten in der Bewegung eingefroren hätte. Die Zauber Karkinos und des Maskengeistes hatten das bewirkt. Auch das Haus bemächtigte sich magischer Mittel. Das Gefäß in seinem Inneren saugte dem Publikum langsam, aber stetig die Lebenskraft ab und machte die Menschen teilnahmslos, schwächer.


  Karkino lächelte Nadja an. »Die Maske greift nach dir, nicht wahr? Aber ich kann dir Schutz bieten. Wir drei – du, diese Maske und ich – können so viel bewirken, Nadja. Gib mir die Hand, damit ich einen Zauber beschwöre, der dich die Maske beherrschen lässt. Ihr werdet eins werden, doch du wirst die Oberhand haben und ihre Magie in unserem Sinne nutzen!«


  In unserem Sinne? Nadja schauderte. Die vergangenen Minuten hatten ihr ausgiebig gezeigt, wonach Karkino der Sinn stand: Angst und Schrecken zu verbreiten. Schmerz und Pein unter die Menschen zu bringen! Susanoo war der Sturmgott, ein Trickster, und was Karkino betraf, auch ein Richter und Schlächter. Der Halbgott hatte wohl nur den zerstörerischen Teil des väterlichen Erbes erhalten.


  Sie spürte, wie die bronzefarbene Frau verunsichert zurückwich. Wollte der Geist der Maske überhaupt vereinigt werden? Sie, Nadja, wollte es auf keinen Fall! In einer sonderbaren Doppelbelichtung sah sie draußen die Bühne, die Elfen, die grotesken Zuschauerstatuen samt Karkino und zugleich innen den wabernden grauen Nebel, in dem die nackte Frau stand. Ein Bild, das nur in ihr war und für sie doch in diesem Moment realer wirkte als der in schwarzen Seilen gefesselte blaue Löwe auf dem Boden der Bühne.


  Wenn ich mich mit Karkino verbinde, ist es endgültig aus. Er hat vor, die Elfen der Tenna zu töten!


  Sie standen vor der Kulisse des Baumes. Karkino streckte ihr die Hand entgegen, während die Scheinwerferlichter seine fein geschnittenen Züge beleuchteten. Der Halbgott lächelte.


  Es war so einfach. Sie musste nur die Hand ausstrecken, ihre Finger in die seinen legen, und schon würde sie Ruhe haben. Ruhe vor dem Geist der Maske. Ruhe vor ihren Ängsten und Sorgen. Karkinos Augen sagten ohne Worte, dass er alles für sie übernehmen würde. Selbst das Denken.


  Langsam kam Nadja näher. Sie glaubte, irgendwo im Schatten aus den Zuschauerreihen das Weinen eines Kindes zu hören. Oder kam es von der anderen Seite? Es schien unendlich weit fort.


  Und es ist nicht wichtig. Nichts ist mehr wichtig. Ich habe gespielt und verloren. Das ist die Stunde meiner Niederlage. Nur Karkino kann mich noch retten.


  Sie sah seinen gierigen, erwartungsvollen Blick. Um seinen Körper wehte eine goldene Aura, die Nadja dank der Maske wahrnahm. Obwohl kein Wind wehte, zerrte ein Sturm an Karkinos Haaren. Nadja hörte das Rufen des Windes, das Rauschen der Wellen. Der Sturm breitete sich aus. Er kam nicht aus Karkino, er kam aus ihr! Die venezianische Maske tobte um sie herum. Wind zerrte an den Kulissen und zerriss das dünne Reispapier.


  Vernichten! Alles vernichten!, zischte die Stimme der bronzefarbenen Frau in Nadja. Schon stoben kleine Wirbel über den Boden, griffen nach den gefesselten Elfen und den Zuschauern. Nebel zog plötzlich auf, dämpfte das Scheinwerferlicht. Zuckende Blitze fuhren nieder, ähnlich denen, die Nadja zuvor verschossen hatte.


  Vernichten! Das Theater vernichten! Alles, alles, alles vernichten ..., zischte die boshafte Stimme.


  Es war vorbei. Wenn sie die Elfen auf der Bühne und die Zuschauer noch retten wollte, musste sie sich mit Karkino vereinigen. Nur so konnte sie die Maske unter Kontrolle halten. Vielleicht vermochte sie ihn dazu zu bewegen, zumindest ihre Freunde freizulassen. Wäre das nicht ein Opfer wert?


  Je näher sie dem Halbgott kam, desto unwichtiger wurde alles. Nadja versank in seinen mahagonifarbenen Augen, wurde weniger, löschte sich aus. Teilnahmslos sah sie auf Chiyo, Naburo, Torio und Kush, die langsam erwachten und sich im magischen Sturm in ihren Fesseln wanden.


  Karkino wird mich führen. Er wird mich schützen. Alles, was ich tun muss, ist, ihm zu vertrauen.


  David war an einem düsteren Ort. Kein Licht, keine Sonne, nur Steine ringsum. Es gab kein Leben, keine Pflanzen. Die Luft stank, der Geruch war brackig. Wie er hierher geraten war, hatte er längst vergessen. Seit Wochen saß er auf einem der größeren Steine und starrte teilnahmslos auf das Land, tat hin und wieder Dinge, die er nicht verstand – wann immer ihn die Stimme des Meisters rief –, und verharrte anschließend wieder an diesem unseligen Ort mit dem rot-schwarzen Himmel ohne Sonne, ohne Mond. Niemals hatte ein Stern geblüht. Ewig gleich war das Bild, das ihn hielt, aber nun war etwas anders.


  David richtete sich ganz auf und lauschte. Es war immer still gewesen in dieser Welt, in die Cagliostro seinen Geist gebannt hatte – in diesem Albtraum, der ihm allein gehörte. Aber jetzt war da ein Geräusch. Es war unendlich weit weg, ganz am Rande seiner Wahrnehmung, aber es ging nicht fort. Beständig rührte es etwas in dem Elfenprinzen an, was er längst für tot gehalten hatte.


  Da weint ein Kind. Ein Säugling. David stand auf. Kein Zweifel: Ein Kind war in Not, und es brauchte ihn. Der Elfenprinz wollte ergründen, woher das Weinen kam, doch es ließ sich keiner bestimmten Richtung zuordnen. Es kam von allen Seiten zugleich. Leise, fern, aber stetig.


  Davids Brust brannte. Schmerzen überkamen ihn, die ihn überraschten.


  Was hat das zu bedeuten? Wer ist dieses Kind?


  Er berührte sein schmerzendes Brustbein und versuchte, sich ganz auf den Klang der feinen Stimme zu konzentrieren. Nach und nach stieg ein Bild in ihm auf. Ein Baby mit golden schimmernder Haut und großen nachtblauen Augen. Sie sahen ihn an, schienen ihn verschlingen zu wollen – und plötzlich war da ein Wort, das den schwarzroten Himmel in einem grellroten Licht aufleuchten ließ: »Vater!«


  Hatte die Stimme es wirklich gesprochen, oder war er es selbst, der da rief? David wusste es nicht, aber irgendjemand schrie dieses Wort! Es wurde immer lauter, erschütterte ihn bis ins Mark. Er sank auf den steinernen Boden. Langsam kam alles zurück: sein Zusammentreffen mit Cagliostro, der Kampf gegen dessen Diener, das Pendel, die Gefangennahme und die entsetzliche letzte Zeit, in der er in seinem eigenen Geist gefangen gehalten worden war. Mit einem Mal wusste er wieder, wie das Kind hieß, das ihn über Zeit und Raum hinweg so verzweifelt rief, als läge es im Sterben.


  »Talamh!« Das Wort brach mit Urgewalt aus ihm heraus. »Talamh! Wo bist du, mein Sohn?«


  Als hätte die Stimme nur auf die Kraft seiner Worte gewartet, kamen nun neue Bilder. Bilder von einer Frau, unendlich schön und traurig, gefangen von einer venezianischen Maske. Auch ihr Name drängte sich ihm auf, klang in seinem Inneren wie der volle Ton eine Glocke.


  »Nadja!«


  Er musste aufwachen! Er musste die Barrieren aus Zaubern und Albträumen durchbrechen! Wütend begann er, auf den schwarzen Steinbrocken neben sich einzuschlagen.


  Ihm war, als höre er Talamhs Stimme erneut. Sein Sohn wollte ihm etwas sagen, doch er war zu schwach, zu verzweifelt. Die Angst, seine Mutter zu verlieren, ließ ihn weinen, als wolle er aus Tränen sein eigenes Meer erschaffen. Alles, was er noch sagte, war Mutter.


  David atmete tief ein. »Niemand nimmt dir deine Mutter!«, erklärte er seinem verzweifelten Sohn mit Nachdruck. »Und niemand nimmt mir Nadja!«


  Dann riss Fanmórs Sohn, der Prinz der Sidhe Crain, die Augen auf.


  »David!« Toms Stimme drang an sein Ohr, begrüßte ihn. David erkannte das Theater, in dem er zusammen mit Rian die letzten Tage – oder waren es Wochen gewesen? – verbracht hatte. Über ihnen tobten die Ausläufer eines Sturms, dessen Mittelpunkt die hölzerne Bühne des Theaters darstellte.


  David richtete sich auf. Er riss sich eine Kette mit einem Stein vom Hals, die ihn störte. Sofort fühlte er sich klarer. »Tom, wo ist Nadja?«


  »Auf der Bühne! Etwas ist ganz schrecklich schiefgegangen! Sie wollte die Göttin rufen, und nun ist sie selbst eine Art Dämon!«


  Furchtlos sah David zum Zentrum des Sturms. Da stand Nadja. Ein japanisch aussehender Mann in einem schwarz-roten Gewand aus Brokat streckte ihr die Hand entgegen. Auch sie trug ein solches Gewand. Ihres war weiß, und David starrte sie einen Moment lang nur an, gebannt von ihrer Schönheit. Dann erinnerte er sich an Talamh.


  »Niemand nimmt meinem Sohn die Mutter«, sagte er erneut. »Niemand nimmt mir Nadja!«


  Mit diesen Worten sprang er vor, hin zur Bühne.


  »David?« Rian kam langsam zu sich. Tom hatte die Kette um ihren Hals abgerissen, genau wie David sich zuvor.


  »Rian! Wir müssen einen Ausgang finden! Falls David es nicht schafft, sind wir alle verloren!«


  Rian blinzelte. In aller Eile erzählte ihr Tom, was geschehen war. Die Elfe richtete sich auf.


  »In Ordnung. Suchen wir einen Ausweg für die Menschen«, sagte sie. Doch dann fiel ihr Blick auf Cagliostro, der am Rand der Bühne stand, halb im Schatten einer Kulisse verborgen. Der Magier verschränkte die Arme vor der Brust und genoss das Schauspiel, das sich ihm bot.


  »Zuerst kümmere ich mich um ihn!«, zischte Rian.


  »Was hast du vor?«


  »Wir befreien die Elfen auf der Bühne, und danach schnappen wir uns gemeinsam Cagliostro! Dann kann er David nicht mehr in die Quere kommen!«


  Tom schlug das Herz wild in der Brust. Er nickte. »Versuchen wir es!«


  Nadja war nur noch Zentimeter von Karkino entfernt, fühlte sich aber zu erschöpft und schwach, um noch länger zu kämpfen. Der magische Sturm wütete um sie. Sie wollte ihre Hand ausstrecken, um sie Karkino zu geben, der noch immer in einem goldenen Licht schimmerte, als plötzlich eine Gestalt am Rand der Bühne auftauchte.


  »Nadja, nicht! Er wird auch deinen Geist in diese Maske bannen und gefangen halten!«


  David! David war gekommen. In Nadja flammte neue Hoffnung auf.


  Karkino packte ihren Arm und fuhr mit ihr zu David herum. »Nadja, mein Schatz, meine Schwester im Geist, wir werden doch wohl nicht auf einen dahergelaufenen Crain hören, oder?« Er schüttelte den Kopf.


  Mühsam versuchte sie sich zu erinnern, warum sie an das Theater gekommen war. Hatte es nicht mit David zu tun? Das Denken fiel ihr unendlich schwer. Irgendetwas war mit Cagliostro gewesen ... Aber das war jetzt nicht mehr wichtig. Es zählte nur der Moment. Sie musste sich entscheiden. Wollte sie zu David oder zu Karkino?


  Ihr Körper nahm ihr die Entscheidung ab. Verwundert sah sie auf ihre Hand, die plötzlich in der Hand des Halbgottes lag, fühlte Karkinos glühenden Siegelring auf ihrer Haut.


  »Wir werden ihn vernichten! Gemeinsam!« Karkino riss ihre vereinten Hände hoch.


  Nein! Nadja wollte sich wehren. Sie kämpfte gegen Karkinos Kraft an. Hilfe suchend sah sie sich auf der Bühne um und entdeckte Rian, die sich eben an den Fesseln des Shishis zu schaffen machte.


  Ich darf das nicht! Sie sind gekommen, um mir zu helfen! Ich darf David nicht angreifen!


  »Komm schon, meine Teure.« Karkino riss ihre Hand noch ein Stück höher. »Wehre dich nicht! Lass die Magie einfach fließen! Gleich ist es vorbei!«


  David kam ihnen mutig entgegen. Gequält schrie Nadja auf. Sie fühlte die Kraft, die in ihnen aufstieg. Es war eine dunkle, vernichtende Magie, die jedes Lebewesen niederstrecken und töten würde, das sich ihnen in den Weg stellte. Nadja versuchte den Fluss in sich zu blockieren, doch unter Karkinos Willen brach eine Flutwelle über sie hinweg, die ihre Anstrengungen zunichtemachte. Der Halbgott trieb seinen tödlichen Zauber unbarmherzig voran, und die bronzefarbene Frau war auf seiner Seite. Die Maske vergrößerte seine Kräfte und suchte sich ihr mutiges, wehrloses Opfer.


  »David!«, rief Nadja.


  Die Kräfte in ihr explodierten, flogen aus ihrer und Karkinos Hand! Unsichtbar stürzten sie sich auf David, erbarmungslos wie eine Schlange mit hundert Köpfen.


  Doch David war plötzlich nicht mehr da. Kush hatte ihn angesprungen, stieß ihn zur Seite. Der Shishi winselte und jaulte, als die unsichtbaren Schlangen auf ihn trafen, sich die Köpfe in seinem Löwenkörper verbissen.


  »Nein!« Nadja hörte Karkino lachen, wollte ihre Hand wegreißen und zu Kush rennen, doch die Maske und der Halbgott hielten sie an Ort und Stelle. Wieder liefen ihr Tränen über das Gesicht.


  »Ich bin nicht euer Spielzeug!«, schrie sie zornentbrannt.


  Karkino sah sie an – nur für einen Moment, aber diesen nutzte David! Während Nadja erneut aufschrie, sprang er vor. Mit seiner Elfenkraft gelang es ihm tatsächlich, die in ihre Haut verkrallte Maske zu lösen und wegzureißen. Nadjas Gesicht fühlte sich an, als stünde es lichterloh in Flammen.


  Neben sich hörte sie Karkino brüllen. Ein Pfeil steckte in seiner Schulter. Dann hatte David die Maske in der Hand und schleuderte sie mit aller Wucht auf Karkinos Gesicht!


  Die schwarze Maske, die der Schauspieler trug, zerbarst. Nadja sah die Umrisse eines geflügelten Wesens, die kurz aufschimmerten und dann in die zweite Maske – ihre venezianische Maske – hineinströmten. Die Maske umschloss Karkinos Gesicht und löste sich nicht, wie sehr er auch an ihr riss.


  Karkinos unmenschliches Gebrüll ließ den Sturm zum Orkan werden. Die beiden Geister in der Maske richteten sich gegen den Halbgott. Nadja sah seinen verzweifelten Kampf. Sie nahm kaum wahr, dass David sie packte und von der Bühne zerrte. Auf der anderen Seite sah sie die Elfen aus Bóya und Rian den Shishi von der Bühne ziehen.


  Grellrotes Licht leuchtete auf und kämpfte gegen ein goldenes Leuchten. Beides wurde immer größer. Es war, als würden die Elemente sich selbst bekämpfen. Die Wände des Theaters erzitterten, während der Orkan weiter an Intensität gewann und sich aus dem rotgoldenen Licht ein vernichtender Strudel bildete, der Karkino einschloss.


  Das Licht wurde so intensiv, dass Nadja die Augen schloss. Sie zitterte in Davids Armen, der sie nun trug, sie weiter fortbrachte, und dann war da nur noch ein Schlag, eine Explosion, die das schwarze Glas über ihnen bersten ließ und sie und David zwischen den Sitzreihen zu Boden warf.


  Nadja war mehrere Sekunden taub. Nur langsam gelang es ihr, sich wieder aufzurichten. »David!«, schluchzte sie auf.


  Auf der Bühne hatte sich der Sturm gelegt. Karkino war verschwunden. Rotgoldener Staub hing schimmernd in der Luft. Auf dem Boden verstreut lagen die Bruchstücke der venezianischen Maske.


  »Sie haben einander vernichtet«, murmelte der Elfenprinz. »Die beiden Geister und der Halbgott – sie haben sich selbst ausgelöscht.«


  Er streichelte Nadjas Kopf. Sie konnte das alles noch nicht fassen. Sie war frei, der schreckliche Geist aus ihrem Kopf war fort, und da war David! Frei wie sie und unversehrt.


  »David«, flüsterte sie. Mehr brachte sie nicht heraus.


  14 Abschied


  Der Sturm hatte geendet, als habe es ihn nie gegeben. Noch immer standen die Menschen erstarrt an der Wand, aber dieses Mal lief der Prozess in die andere Richtung ab. Mit dem Tod von Karkino floss die Energie des Hauses auf die Zuschauer über und ließ sie nacheinander in einem tiefen Schlaf zu Boden sinken.


  David hielt Nadja fest im Arm, während sie zu Naburo, Chiyo, Torio und Kush gingen. Der Shishi lag reglos auf der Bühne.


  Nadja und David knieten sich zu ihm. Auch Tom und Rian folgten.


  »Ist er ... ist er tot?«, fragte Nadja leise. Ihre Stimme zitterte.


  Naburo schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Sein Körper wehrt sich gegen das Gift von Karkinos Schlangen.«


  Der Shishi hatte noch immer die Gestalt eines Löwen und lag eindrucksvoll vor ihnen. Sein blaues Fell war schweißbedeckt, eine Flanke zuckte leicht.


  Tröstend legte Nadja ihre Hand darauf. »Was können wir tun?«


  Naburo und Torio sahen sich an. Naburo seufzte. »Es gibt schon etwas, das du tun könntest, Nadja. Hast du das Kappa-Auge noch?«


  »Das Kappa-Auge?« Sie sprang auf. »Es muss in meiner Hosentasche sein. Drüben in der Umkleide! Warum?«


  »Kappa-Augen sind sehr wertvoll, weil sich mit ihnen Gifte neutralisieren lassen.«


  »Wir holen es!« Nadja zog David mit sich. Um nichts in der Welt wollte sie wieder von ihm getrennt werden!


  »Was ist eigentlich mit Cagliostro?«, fragte David unterwegs und sah sich wachsam in den Gängen um.


  »Wie es aussieht, scheint er entkommen zu sein«, antwortete Nadja düster. Sie machte sich Sorgen um Kush und suchte das Kappa-Auge in aller Eile. Erleichterung durchflutete sie, als sie es wirklich in der Tasche ihrer Hose fand. Sie hetzte zur Bühne zurück und gab Naburo den grün schimmernden Stein.


  Der Elf nahm ihn ehrfürchtig entgegen. »Vielen Dank, Nadja. Damit machst du Kush ein großes Geschenk.«


  Nadja fiel es nicht schwer. »Kush hat David das Leben gerettet und das seine mehrfach für uns alle riskiert. Es gibt niemanden, der mehr Anrecht auf diesen Stein hat.« Ihr bedeutete er ohnehin nichts. Dies war die beste Verwendung, die sie sich vorstellen konnte.


  Naburo nickte und ließ den Stein vorsichtig auf Kushs Stirn sinken, zwischen seine Augen. Der Stein strahlte in einem sanften Licht auf und sank in das blaue Fell und den Knochen hinein. Nach und nach verwandelte er sich in Licht, das in den Shishi drang und ihn aufglühen ließ.


  Kush veränderte seine Gestalt. Die Farbe seines Fells wandelte sich von Blau zu Schwarzbraun. Er wurde kleiner, das Fell hing in Falten herab. Seine Pfoten zuckten. Es dauerte einige Sekunden, dann endete das Schauspiel, und der Shishi schlug die Augen auf. Er hatte wieder seine ursprüngliche Gestalt angenommen.


  »Ist ... ist Karkino weg?«


  Nadja lachte vor Erleichterung, und Chiyo drückte und herzte den Shishi, bis er ganz verlegen aussah.


  »Was war denn los?«


  »Du hast David das Leben gerettet.« Nadja streichelte seinen Kopf. »Solltest du je aus Bóya rausfliegen, bist du bei den Sidhe Crain willkommen.«


  »Da fliegen wohl eher andere Elfen raus.« Torio grinste. Er zwinkerte Chiyo zu, die dunkelrot wurde.


  »Wer weiß«, sagte die Prinzessin leichthin. »Vielleicht gehe ich ja noch gar nicht zurück, dann kann ich auch nicht rausfliegen.«


  Naburo wies auf die Anhänger der zwölf. Neun von ihnen waren noch am Leben und nicht geflohen. Sie lagen in den magischen Fesseln der Elfen aus Bóya.


  »Irgendwer muss diese Gestalten zur Tenna bringen und ihr erklären, was hier passiert ist.«


  Torio nahm Chiyo in den Arm. »Tja, Bruder. Klingt nach einem Auftrag nach Maß für dich, oder?«


  Naburo verzog das Gesicht. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, Torio.«


  »Was wird aus all den Menschen?«, warf Tom ein. Er wirkte ein wenig erstaunt, aber auch zufrieden.


  David blickte zu den schlafenden Zuschauern, die friedlich auf dem Boden des Theaters lagen.


  »Rian und ich werden ihre Erinnerungen verändern. Dieses Haus hat sehr viel Energie gespeichert, die wir uns zunutze machen können. Außerdem heilen wir die Verwundeten.«


  »Und wir werden die Geister aus ihren Masken befreien«, erklärte Chiyo.


  »Wirklich alle?«, fragte der Shishi. Er stand langsam auf. »Was ist mit Pong? Können wir sie nicht in der Maske drin lassen? Ich bin sicher, sie zündet mich wieder an, sobald sie draußen ist.«


  »Na, komm schon.« Naburo knuffte Kush in die Seite. »Du bist auf Karkino losgegangen! Du bist ein Held! Da wirst du ja wohl mit einem Shishi-Halbblut fertig werden.«


  »Halbblut?« Kush spitzte die Ohren.


  »Oh ja. Hast du dich nie über den ungewöhnlichen Namen deiner Kusine gewundert? Ihr Vater war ein Chin-Jeng aus dem Festland. Ein sprechender Botenhund.«


  »Halbblut? Sprechender Botenhund?«, wiederholte Kush strahlend. »Das ist gut! Darf ich Pong da rausholen?«


  Chiyo grinste. »Es spricht nichts dagegen.« Die Prinzessin klappte ihren Fächer zu und verstaute ihn an ihrem langen roten Gewand mit den aufgeschlitzten Seiten.


  Die Elfen aus Bóya machten sich zum Büro auf, während Tom bei den gefangenen Elfen blieb. David, Nadja und Rian kümmerten sich um die Menschen. Sobald die Zwillinge ihren Zauber gewirkt hatten, wachten die Zuschauer nacheinander auf und gingen mit verträumten Blicken aus dem Saal.


  Zum Glück war keiner zu Tode gekommen. Selbst die Frau mit der klaffenden Kopfwunde ließ sich von David und Rian stabilisieren und kam zu Bewusstsein. In ihren Augen lag Verwunderung.


  Nadja atmete erleichtert auf. Das hätte wesentlich schlimmer für uns ausgehen können.


  Gemeinsam mit den Zwillingen kehrte sie zur Bühne zurück. Dabei ließ sie Davids Hand nicht los. Sie freute sich auf die Zeit, in der sie endlich allein sein würden und in Ruhe über all die Ereignisse der letzten Monate sprechen konnten.


  Die anderen Elfen kamen aus dem Büro zurück. Naburo sah zufrieden aus. »Wir haben es in Brand gesteckt und werden später kontrollieren, ob auch wirklich alle frei sind. Wie es scheint, hat Karkino nur gute Geister in Masken gebannt, keine verwerflichen wie den in deiner, Nadja.«


  Nadja schauderte. »Ich bin froh, dass das alles noch ein gutes Ende gefunden hat.«


  Kush drückte sich an ihre Beine. »Und ich bin traurig, weil wir jetzt Lebewohl sagen müssen. Ich meine ... natürlich könnt ihr mit uns nach Bóya kommen, wir laden euch gerne ein, aber du vermisst deinen Sohn sehr, oder?«


  Nadja nickte. »Ich will augenblicklich zu Talamh!«


  »Wir wollen zu Talamh«, bekräftigte David. Nadja fiel auf, dass Rian seltsam betreten wirkte.


  »Dann geht ihr direkt zu den Crain?«, fragte Tom.


  Nadja nickte. »Und was machst du?«


  Tom lächelte. »Ich bin dein Manager! Ich werde hier aufräumen, deine Sachen packen und alles wieder nach München schaffen. Portalreisen sind nichts für mich. Ich nehme lieber ein Flugzeug.«


  Chiyo umarmte Torio. »Und wir bleiben noch ein paar Tage hier, ehe wir meine Mutter verärgern.« Sie strahlte. »Vielleicht bleiben wir sogar für eine ganze Weile in der Menschenwelt und gründen eine Rockband!«


  »Die Tenna wird mich umbringen«, murmelte Naburo.


  Kush peitschte mit dem Löwenschwanz und verzog das zerknautschte Gesicht. »Ich gehe lieber zurück in die Elfenwelt. Da gibt’s zwar genauso viel Wasser, aber weniger Rolltreppen.«


  »Zu dumm, dass Cagliostro entkommen ist«, merkte David an. Sein Gesicht war finster. Er schien an die Zeit seiner Gefangenschaft zu denken.


  »Früher oder später werden wir ihn kriegen«, sagte Nadja entschlossen.


  Rian fuhr sich durch die wilden weißblonden Haare. Sie sah zu Tom. »Wie hast du dich eigentlich gegen Cagliostros Zauber immun gemacht?«


  Tom schenkte der Elfe einen verwirrten Blick. »Ich habe gar nichts gemacht!«


  »Du bist immun gegen die meisten Zauber«, sagte Rian. »Um dich liegt ein mächtiger Schutz, den ich sehen kann wie das Licht einer Lampe.«


  Toms Gesichtsausdruck wurde noch verwunderter. »Ich ... Keine Ahnung, was du meinst, Rian. Soll das heißen, einer wie Cagliostro kann mir nichts tun?«


  »Zumindest nicht mit Magie«, antwortete die Elfenprinzessin. »Und das gilt nicht nur für Cagliostro.«


  David wirkte nachdenklich. »Das beunruhigt mich. Irgendwoher muss es schließlich kommen.«


  Tom hingegen strahlte wie ein kleiner Junge. »Mir doch egal, ich finde das großartig! Diese ganze Sache fängt allmählich an, mir richtig Spaß zu machen!«


  Nadja lachte. »Und du hast dich wie ein Profi geschlagen! Aber jetzt zurück auf die Reservebank, Tom.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Halte in München die Stellung, ja? Ich melde mich. Ach, und nimm den Rucksack mit – bei den Crain brauche ich die Sachen nicht, und diese neugierigen Elfen bringen sie mir sicher nur aus der Fasson.«


  »Also gut.«


  »Aber ...«, setzte David an.


  Der Shishi schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat immer gesagt, zu viele Sorgen machen Falten.«


  Chiyo kicherte. »Da müsste Naburo aber schlimmer aussehen als du.«


  »Ich ziehe mich schnell um, und dann nichts wie los«, drängte Nadja ungeduldig.


  Nur wenige Minuten später war sie bereit. Sie trug den anthrazitfarbenen Hosenanzug und eine schlichte weiße Bluse, darüber die Lederjacke. Den Rest hatte sie in eine große Tüte gestopft. Sie gab Chiyo den kaiserlichen Siegelring zurück.


  Die Elfen aus Bóya verneigten sich leicht zum Abschied. »Wir werden eure Namen in Ehren halten«, sagte Naburo ernst, aber nicht ganz so förmlich wie sonst. Nadja hatte das Gefühl, einen Freund gewonnen zu haben. Und nicht nur ihn, sondern auch Chiyo und Torio. »Ihr habt Bóya gerettet. Die Tenna steht in eurer Schuld, und ich werde sie gelegentlich daran erinnern.«


  Nadja grinste, während sie Kush ein letztes Mal knuddelte, der sich das grunzend gefallen ließ.


  »Ich öffne euch das Portal«, erklärte Chiyo. »Hier ist noch immer genug Energie, um das zu bewerkstelligen. Wo möchtet ihr herauskommen?«


  »So nah am Baumschloss wie irgend möglich«, bat Nadja. David und Rian nickten.


  »Bitte diesmal ohne Abstecher«, murmelte der Elfenprinz.


  Nadja schloss Tom ein letztes Mal in die Arme und sah zu, wie Chiyo das Portal bildete. Nur Minuten später stand der schimmernde Übergang im Raum.


  Ein letztes Mal blickte sie auf das Theater der Weißen Masken zurück, dann überschritt sie Hand in Hand mit David und Rian die Schwelle.


  15 Die Entscheidung


  Was ist hier geschehen?« Nadja wies bleich auf das Baumschloss, das schattenlos in der Sonne aufragte. Der Baum lag im Sterben, seine neuen Triebe und Blüten verdorrten. Noch auffälliger und verstörender waren all die umherirrenden Hofschranzen. Drachen kreisten mit lauten Flügelschlägen über dem Baumschloss, und überall herrschte hektische Aufregung.


  »Talamh!« David stöhnte auf.


  In dem Moment öffnete sich das große Portal des Schlosses, und Pirx kam herausgestürmt.


  »Nadja! David! Rian!« Seine kleine Knopfnase zuckte. Er schien zwischen Freude und Verzweiflung hin und her gerissen und sprang auf der Stelle. »Grog! Komm schnell, sie sind zurück!«


  »Pirx!« Nadja fiel auf die Knie und packte den Pixie. »Die Blüten des Baumes verwelken! Was hat das zu bedeuten?«


  Er wand sich in ihrem Griff. Tränen traten in seine schwarzen Knopfaugen. »Nadja, wir ... wir konnten es nicht verhindern ... Talamh ist ...«


  »Was ist passiert?«, schrie Nadja.


  »Sie haben ihn«, wimmerte Pirx. Hinter ihm stand der Grogoch, heulend.


  David half der geschwächten Nadja auf die Füße. »Gehen wir zu Vater«, sagte er entschlossen. »Kommt, ihr beiden, reißt euch zusammen. Dies ist nicht der Moment für Schuldbekenntnisse. Wir brauchen Erklärungen, und die kann uns nur einer geben.«


  »Vater!« David trat mit Nadja und Rian an der Seite vor den Thron des Herrschers. Auch dort gab es keine Lianen mehr, die Blüten trieben. »Wo ist mein Sohn?«


  Die Schultern des Riesen hingen schwer herab. Die Glut in seinen Augen flackerte nur noch schwach. Sein Haar war inzwischen zu einem Drittel weiß geworden; der Kampf auf dem Idafeld musste ihn sehr viel Kraft gekostet haben. David begriff, dass die einstige Stärke seines Vaters immer schneller dahinschwand.


  »Bandorchu.« Nur ein einziges Wort sagte er, mehr nicht.


  Nadja brach in Tränen aus. »Sie hat ... mein Kind?«


  »Wie konntet Ihr das zulassen?«, brüllte David los. »Was seid Ihr für ein König, der nicht einmal ein Kind beschützen kann?«


  »David, mäßige deinen Ton!«, sagte Fanmór streng, doch bei Weitem nicht so niederschmetternd wie früher. Kein Wunder, denn die Schuld an Talamhs Entführung trug allein er.


  Das Baumschloss war immer ein Hort der Sicherheit gewesen. Streng in seinen Regeln und Protokollen, doch unangreifbar. David war fassungslos. Er schrie so laut, dass seine Stimme sich fast überschlug.


  »Zu allen Höllendämonen mit Eurem verfluchten Protokoll!« David schüttelte die erhobene Faust. »Steht mir Rede und Antwort, Vater: Wie konnte das geschehen?«


  Fanmór wurde einer Erwiderung enthoben. Nadja stieß in diesem Moment einen erstickten Laut aus und sackte zu Boden. David fing sie gerade noch auf und trug sie hastig aus der Halle.


  Als Nadja zu sich kam, hielt David sie im Arm. Er saß am Bettrand und lehnte sie an sich.


  »Habe ich geträumt?«, flüsterte sie erstickt.


  Er schüttelte den Kopf, sein Gesicht vor Gram zerfurcht.


  »Hört das denn nie auf?«, schluchzte sie.


  Er streichelte sie. »Ich weiß es nicht, Nadja. Mein einziger Trost ist, dass Bandorchu Talamh nichts antun wird.«


  »Ich gehe zu ihr «, entschied Nadja kurzerhand und richtete sich auf. »Ich werde ihr meinen Sohn nicht einfach so überlassen.«


  »Genau das habe ich mir auch überlegt«, stimmte David zu. »Bandorchu wird wollen, dass es Talamh so gut wie möglich geht, damit er sie und ihr Reich am Leben erhält. Wenn wir ihr anbieten ... nun ... wenn wir ihr anbieten, ihre Gefangenen zu werden, damit wir in seiner Nähe sein dürfen, wird sie das nicht abschlagen. Es deckt sich mit ihren Zielen. Und wir können eine Flucht planen.«


  Nadja sah ihn aus geröteten Augen an. »Du willst, dass wir beide gehen?«


  »Wir sind eine Familie, Nadja«, sagte er ernst. »Ich würde niemals verlangen, dass du hierbleibst. Und Talamh braucht dich. Mehr ... als mich. Aber ich lasse dich unter keinen Umständen allein gehen. Also – wir beide oder keiner.«


  Sie nickte. »Dann lass es uns Fanmór sagen.«


  Gemessenen Schrittes und Hand in Hand kehrten sie in den herbstlichen Thronsaal zurück. Rian, Pirx und Grog standen neben der untersten Thronstufe, nicht weit davon entfernt Regiatus und die Blaue Dame. In einiger Distanz hielten sich Berater auf.


  »David! Nadja!« Besorgt sah die Prinzessin sie beide an. »Ich habe eine Idee, wie wir Talamh auslösen können!«


  »Wir auch«, kam David rundheraus zur Sache. »Wir gehen nach Tara.«


  »Ihr wollt euch Bandorchu ausliefern?«, rief Regiatus entsetzt.


  »Wir müssen bei unserem Sohn sein«, antwortete David. »Nadja und ich haben seine Rufe empfangen. Er verlangt, dass wir bei ihm sind. Das allein ist entscheidend, keine Kämpfe um den einen oder anderen Thron.«


  Nadja zitterte leicht. »Talamh ... hat es so bestimmt. Wir dürfen uns dem nicht entziehen. Ich kann es nicht erklären, aber ... so ist es.«


  Fanmórs Miene verdüsterte sich. »Das ist töricht, doch wie es scheint, kann ich euch nicht davon abhalten.«


  »Wenn Ihr erlaubt ...« Die Blaue Dame trat vor, gefolgt von Regiatus. »Wir werden als Händler eintreten. Vielleicht können wir angemessene Bedingungen aushandeln.«


  »Das Reich steht nicht zur Verhandlung«, erwiderte Fanmór. »Ich kann das nicht tun.«


  »Genau deswegen habe ich Euch gar nicht erst um Unterstützung gebeten, Vater«, sagte David tonlos.


  »Wir werden dennoch nach einem Kompromiss suchen«, sagte Regiatus unerwartet scharf. »Dann steht die von Prinz Dafydd vorgeschlagene Lösung immer noch frei.« Der Corvide wandte sich an David und Nadja. »Ich bitte euch, geduldet euch noch ein wenig, lasst uns zuerst vorsprechen.«


  »Ich weiß doch, was wir Bandorchu anbieten können!«, warf Rian dazwischen. »Hört mir endlich zu! Mit dem Quell der Unsterblichkeit werden wir Talamh bestimmt auslösen! Ich werde den Quell suchen und finden!«


  Der Riese hob den Kopf. »Auf keinen Fall«, lehnte er ab.


  »Wir begleiten die Prinzessin!«, tönte der Pixie. Er zog den Grogoch am Arm, und beide stellten sich vor Rian. »Wir glauben, dass dies die Lösung wäre!«


  »Wie es scheint, braucht ihr meine Zustimmung nicht mehr.« Die Augen des Riesen glühten.


  »Ich bleibe dabei«, verhielt sich Rian unnachgiebig.


  Die Blaue Dame nickte bekräftigend. »Wir werden verhandeln.«


  Nadja ergriff das Wort, bevor David dazu kam. »Und wir werden nach Tara gehen, komme, was da wolle. Ich bleibe meinem Sohn keinen Augenblick länger fern als notwendig und David auch nicht. Wir gehören zusammen, und wir trennen uns nicht mehr.«


  Schweigen senkte sich über die Halle. Niemand rechnete mit einem Wutausbruch des Riesen, diese Tage schienen vergangen. Fanmór schien zu spüren, dass der Thron, auf dem er saß, immer stärker ins Schwanken geriet. Vielleicht war es Bandorchus Absicht gewesen, den Krieg auf genau diese Weise zu gewinnen. Oder war es ein Erbe des Getreuen? Wer wusste schon, wie lange er vorausgeplant hatte?


  Alles fiel auseinander, doch David hatte das Gefühl, als ginge es ihn nichts mehr an. Für ihn zählten nur noch Nadja und Talamh. Und bei Bandorchu erging es ihnen sicher nicht schlechter als im Baumschloss. Die Dunkle Königin wollte sie weder töten noch foltern, sondern etwas ganz anderes. Vielleicht wurde es Zeit, das herauszufinden.


  David wollte sich abwenden, um die Halle zu verlassen.


  »Ehe wir gehen ...« Rian zögerte, dann funkelten ihre violetten Augen in grimmiger Entschlossenheit. »Ehe wir gehen, bitte ich Euch, Euren Bann von mir zu nehmen, Vater. Den Bann meiner Jungfräulichkeit. Ich bin alt genug. Ich möchte selbst entscheiden, was ich tue.«


  David hörte, wie die übrigen Anwesenden die Luft anhielten, bis die Stimme des Vaters über sie hinwegdonnerte und der Raum sich unter Fanmórs Zorn verdunkelte.


  »Es schickt sich nicht, in der Öffentlichkeit über Derartiges zu reden!« Die Augen des Riesen sahen zornig auf Rian herab.


  Das stimmte. Zwar wusste David, dass es zwischen Rian und Cagliostro nicht zu einer Vereinigung gekommen war wie so viele Male zuvor, aber dass dies an einem Zauber seines Vaters liegen sollte, war ihm neu. Ob das stimmte? Rian konnte es doch nur vermuten – obwohl David zugeben musste, dass es nahelag.


  David bewunderte seine Schwester für ihren ungeheuren Mut in diesem ganz entscheidenden Moment, da die Schicksale augenscheinlich neu geknüpft wurden. Er, David, war es gewesen, der zuerst mit Fanmór gebrochen hatte, indem er sich zu Nadja – einem Mischblut – bekannte.


  Rian dagegen war immer die behütete Prinzessin gewesen, die versucht hatte, zu schlichten und den Status quo zu bewahren. Noch ehe seine Schwester antwortete, wusste er jedoch, dass sie dieses Mal nicht klein beigeben würde. Ihr Kopf war stolz erhoben, ihre Stimme wurde schneidend.


  »Aber es schickt sich, seine einzige Tochter gegen ihren Willen mit einem Zauber zu belegen?«


  »Rede nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst, Kind!«


  »Ihr bevormundet mich, weil ich eine Frau bin. Auf David liegt dieser Bann nicht. Ich will dieselben Rechte wie mein Bruder! Ihr könnt nicht ...«


  »Schluss jetzt!« Fanmórs Stimme hallte durch den Raum und brachte die Wände zum Erzittern. »Ich will kein einziges Wort mehr darüber hören. Nie wieder!«


  Rians Augen wurden traurig, doch sie wich dem Blick des Königs nicht aus. »Wenn das so ist, Vater, mag vielleicht der Tag kommen, an dem ich kein einziges Wort mehr mit Euch zu wechseln habe.«


  Damit drehte sich die Elfenprinzessin um und verließ die große Halle. Es herrschte Totenstille. David schloss für einen Moment die Augen. Selbst wenn Rian mit ihrer Anschuldigung recht gehabt hatte, hatte sie Fanmór doch vor aller Augen gedemütigt. Das würde der Riese noch weniger verzeihen können als alles andere. Der Bruch war damit nicht mehr rückgängig zu machen.


  Wie war es nur so weit gekommen? War Fanmór zu lange starr gewesen, dass er jetzt unweigerlich brechen musste? David glaubte langsam, dass Bandorchu sich ihres Sieges nicht umsonst so sicher war.


  Die Stimme des Riesen war mühsam beherrscht. »Pirx, Grogoch, folgt der Prinzessin, egal, wohin sie geht. Ihr steht mit eurem Leben für sie ein.«


  Hastig rannte der Pixie hinter Rian her. David sah, dass der Grogoch einen langen Blick mit Fanmór wechselte und dem Pixie folgte wie ein alter, müder Mann.


  Nadja drückte Davids Hand. Die Berührung machte ihm Mut. Er sah in ihre bernsteinfarbenen Augen und fand all die Kraft, die er brauchte.


  »Vater, es ist Zeit. Wir werden jetzt aufbrechen. Ich hoffe, Ihr findet eine Lösung, die allen gerecht wird.«


  Fanmórs Stimme klang wie von ferne. »Geht. Und denkt nicht, ich sähe tatenlos zu.«


  Nadja drehte sich bereits um. David entbot seinem Vater nur noch einen kurzen, wortlosen Gruß und folgte seiner Frau nach draußen. Die Bedrohung des offenen Krieges rückte immer näher.


  ENDE
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